
Es  bleiben  lauter  ungelöste
Rätsel:  Michael  Ondaatjes
ziellos  mäandernder  Roman
„Kriegslicht“
geschrieben von Frank Dietschreit | 12. September 2018
Plötzlich sind das blutige Schlachten, der Bombenhagel und das
allgegenwärtige  Sterben  vorbei.  Keine  Nächte  mehr  im
Schutzbunker. Kein Umherirren mehr im schummrigen Dämmerlicht
des Krieges. Jetzt könnte es beginnen, das richtige Leben.

Jetzt könnten der 14jährige Nathaniel und
seine  16jährige  Schwester  Rachel  ihre
Freiheit  genießen,  Freundschaften
schließen,  die  Liebe  kennenlernen.  Doch
daraus  wird  nichts  werden.  Das  weiß  der
Leser schon mit dem ersten Satz, mit dem
Michael  Ondaatje  seinen  neuen  Roman
„Kriegslicht“ eröffnet. Ein Satz wie ein
dunkles Geheimnis, ein grausames Menetekel,
ein  unabwendbarer  Schicksalsschlag,  der
alles  ändern  und  das  Leben  der  beiden
Jugendlichen  fortan  bestimmen  wird:  „Im

Jahr 1945 gingen unsere Eltern fort und ließen uns in der
Obhut  zweier  Männer  zurück,  die  möglicherweise  Kriminelle
waren.“

Ich-Erzähler Nathaniel wird später versuchen, sich in diese
seltsame Zeit der Ungewissheiten hineinzuversetzen, in der die
Eltern plötzlich verschwunden waren und das Vertrauen in die
Welt der Erwachsenen erschüttert wurde. Immer wieder wird er
sich fragen, wohin seine Eltern gegangen sind, warum sie ihre
Fürsorgepflicht aufgaben und ihre Kinder mysteriösen Figuren
überließen, die geheimnisvolle Existenzen führten, Rennhunde

https://www.revierpassagen.de/79523/es-bleiben-lauter-ungeloeste-raetsel-michael-ondaatjes-ziellos-maeandernder-roman-kriegslicht/20180912_1142
https://www.revierpassagen.de/79523/es-bleiben-lauter-ungeloeste-raetsel-michael-ondaatjes-ziellos-maeandernder-roman-kriegslicht/20180912_1142
https://www.revierpassagen.de/79523/es-bleiben-lauter-ungeloeste-raetsel-michael-ondaatjes-ziellos-maeandernder-roman-kriegslicht/20180912_1142
https://www.revierpassagen.de/79523/es-bleiben-lauter-ungeloeste-raetsel-michael-ondaatjes-ziellos-maeandernder-roman-kriegslicht/20180912_1142
https://www.revierpassagen.de/79523/es-bleiben-lauter-ungeloeste-raetsel-michael-ondaatjes-ziellos-maeandernder-roman-kriegslicht/20180912_1142/artk_ct0_9783446259997_0001


vom Kontinent nach England schmuggelten, wilde Partys feierten
und kuriose Tarnnamen führten.

Sind die Eltern skrupellose Spione gewesen?

Irgendwann  wird  Nathaniel  Geheimdienstunterlagen  entdecken,
aus denen hervorgeht, dass seine Eltern wahrscheinlich Agenten
und  Spione  waren  und  vor  Mord  und  Verrat  nicht
zurückschreckten: „Meine Sünden sind vielfältig“, wird Rose,
die  Mutter  Nathaniels,  die  wie  aus  dem  Nichts  wieder
auftaucht,  sich  aufs  Land  zurückzieht  und  dort  auf  ihren
Mörder wartet, später einmal auf die insistierenden Fragen
ihres Sohnes antworten.

Nichts genaues weiß man nicht, der Krieg ist längst vorbei,
doch alle Geschehnisse und alle Einbildungen, alle Rätsel und
alle Realien bleiben im Verborgenen, werden umkreist und mit
immer  wieder  neuen  Erinnerungen  und  Erfindungen  zu  einem
unlösbaren Puzzle aus Fragmenten und Fakten.

Warum  turnen  lebensmüde  Studenten  nachts  über  die  Dächer
Londons? Wer sind, woher kommen und wohin gehen jene dubiosen
Gestalten,  der  „Falter“  und  der  „Boxer“,  die  sich  um  die
beiden  verwaisten  Kinder  kümmern  und  dann  plötzlich  ins
Vergessen  abtauchen?  Was  hat  Rose  als  Agentin  in  Italien
erlebt  und  warum  wurde  sie  fast  zu  Tode  gefoltert?  Wieso
erinnert Nathaniel die Jugend als großes Abenteuer, während
seine Schwester Rachel am Verlassensein zerbricht und sich von
der Familie löst? Und was ist aus Nathaniels Vater geworden,
der nie wieder aus dem Schatten der Vergangenheit ins Licht
der Gegenwart tritt?

Nie wieder das Niveau von „Der englische Patient“ erreicht

Gerade  eben  hat  Michael  Ondaatje  für  seinen  1992
veröffentlichten und genial verfilmten „Der englische Patient“
den „Golden Booker“ bekommen, nach Meinung der Briten ist das
der beste Roman, der jemals den „Booker-Preis“ bekommen hat.
Zu Recht. Denn „Der englische Patient“ handelt, von einem



furios  mit  unzähligen  Handlungsfäden  und  verknäuelten
Figurenkonstellationen  traumwandlerisch  jonglierenden  Autor
verfasst, von den ganz großen Fragen, Liebe und Tod, Verrat
und Krieg, Schuld und Sühne. Ein Roman, der wie ein genialer
Fels  aus  der  Brandung  der  ihn  umgegebenen  literarischen
Mittelmäßigkeit herausragt.

Doch  seien  wir  ehrlich:  Weder  mit  „Anils  Geist“  (2000),
„Divisadero“  (2007)  oder  „Katzentisch“  (2012)  hat  Ondaatje
jemals  wieder  das  literarische  Niveau  des  „englischen
Patienten“  erreicht.  Die  Erwartungen  an  das  „Kriegslicht“
waren dennoch hoch. Und die Enttäuschung ist nun umso größer.
Denn es ist, man mag es kaum laut sagen, ein misslungener
Roman. Ondaatje hangelt sich von einem Einfall zum nächsten,
lässt  Ideen  und  Personen  kurz  aufscheinen  und  wieder
verschwinden, mäandert durch seine Geschichten und Geheimnisse
wie Nathaniel auf nächtlichen Bootstouren über die dunklen
Kanäle Londons.

Eine Erzählkunst, die sich selbst genügt

Ondaatje kann sich nicht entscheiden, was er uns erzählen und
wohin er uns führen will. Kein einziges der vielen Rätsel wird
gelöst, alles verschwimmt im Nebel einer Erzählkunst, die sich
selbst genügt und keine Lust hat, sich dem Leser mitzuteilen.
Ondaatje  stellt  seinem  Roman  ein  geheimnisvoll-rätselhaftes
Zitat voraus: „Die meisten großen Schlachten werden in den
Falten von Landkarten ausgetragen.“ Wer das gesagt hat und was
es bedeuten könnte, das verrät uns der Schriftsteller leider
nicht.

Michael Ondaatje: „Kriegslicht“. Roman. Aus dem Englischen von
Anna Leube. Carl Hanser Verlag, München. 320 Seiten, 24 Euro.



Mitten  im  syrischen  Krieg
läuft  eine  Fabrik  wie
geschmiert  –  Dokumentarstück
„The  Factory“  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Eva Schmidt | 12. September 2018
Ein Stück auf Arabisch über den Krieg in Syrien – wäre man da
nicht verloren und hilflos angesichts des Schreckens, den es
buchstäblich schwer fällt zu begreifen? Aber wenn sich das
Theater dieses Themas annimmt, sollte man als Zuschauer nicht
zumindest den Mut haben zuzusehen? In Koproduktion mit der
Volksbühne Berlin zeigte die Ruhrtriennale jetzt „The Factory“
von Mohammad al Attar in der Regie von Omar Abusaada auf PACT
Zollverein in Essen.

Fotos:  ©  Ant
Palmer/Ruhrtriennale  2018

Brutale Kriegshandlungen gibt’s auf der Bühne zum Glück nicht
so  viele  zu  sehen,  auch  ist  die  Aufführung  deutsch  und
englisch übertitelt, so dass man den drei Schauspielern und
einer Schauspielerin gut folgen kann.

Dennoch tun sich Abgründe auf, und zwar durch den Einblick in
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das  Machtgefüge  des  kriegsgebeutelten  Landes,  in  das  die
politischen und wirtschaftlichen Akteure schuldhaft verstrickt
sind.

„The Factory“ gehört zum Genre des Dokumentartheaters: Durch
eine E-Mail eines ehemaligen Arbeiters (Mustafa Kur) beginnt
die  französische  Journalistin  Maryam  (Lina  Murad)  die
Geschichte  der  syrischen  Dependance  des  Französischen
Zementwerks Lafarge zu recherchieren. Erstaunlicherweise lief
die  Produktion  im  umkämpften  Gebiet  im  Norden  Syriens
jahrelang nahezu ungestört weiter – selbst als der IS die
Region  einnahm.  In  Form  von  Interviews  mit  verschiedenen
Akteuren  deckt  Maryam  nach  und  nach  auf,  dass  sich  die
Interessen  des  französischen  Konzerns  mit  denen  der
verschiedenen  Kriegsparteien  vor  Ort  durchaus  überschneiden
können:  Jeder  von  ihnen  fand  ein  Zementwerk  wohl  recht
nützlich, da ließe sich beim Wiederaufbau des Landes bestimmt
eine Menge Geld verdienen; egal, wer hinterher regiert.

Fotos:  ©  Ant
Palmer/Ruhrtriennale  2018

Das  Schicksal  der  Arbeiter  schien  dabei  aber  zweitrangig:
Während diese noch in den schlimmsten Kämpfen in die Fabrik
gezwungen werden und unter Kidnapping zu leiden haben, sitzen
die  Bosse  im  Exil  und  ziehen  die  Fäden.  Doch  auch  ihren
Argumenten geht man leicht auf den Leim: Da ist zum Beispiel
der  syrische  Tycoon  Firas  (Ramzi  Choukair),  Sohn  eines
Generals, der dem Assad-Clan nahesteht. Schließlich hätten ja
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auch die Arbeiter ein Interesse daran gehabt, das Werk weiter
zu betreiben. Immerhin lebten sie davon. Und warum eine gut
funktionierende Fabrik zerstören? Hieße das nicht, total zu
resignieren und jede Hoffnung aufzugeben?

Auch  der  syrisch-kanadische  Manager  (Saad  Al  Ghefari)
beteuert,  nur  aus  edlen  Motiven  gehandelt  zu  haben  –  er
regelte das mit den Bestechungsgeldern, wobei die Empfänger
vom IS bis zu verschiedenen Kurdenparteien reichten. In der
Außenansicht ist man schließlich gar nicht so sehr verwundert
oder vielleicht an solche Geschäftspraktiken zu sehr gewöhnt.
Denn gab es das nicht schon immer, auch von deutscher Seite:
Paktieren  mit  zweifelhaften  Machthabern  im  wirtschaftlichen
Interesse?  Bei  gleichzeitiger  moralischer  Überlegenheit  auf
dem  Gebiet  der  demokratischen  Kultur?  Vielleicht  tragen
deswegen die Schauspieler am Ende Masken, ein wenig, als hätte
man  ihre  Gesichter  einzementiert.  Auf  der  dunklen  Bühne
leuchten nunmehr die kleinen Lämpchen an ihren Schutzhelmen
und  schaffen  eine  Verbindung  zur  Bergarbeiterkultur  des
Spielortes.

Letztlich  schafft  es  der  Artikel  der  Journalistin  Maryam,
wenigstens  in  Frankreich  eine  Untersuchung  zu  dem  Fall
einzuleiten. Doch der Krieg geht trotzdem weiter.

www.ruhrtriennale.de

„Gefährliches  Spiel“  –
Heinrich  Peuckmanns  wahre
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Geschichten über Fußball mit
schrecklichen Folgen
geschrieben von Theo Körner | 12. September 2018
Ein Fußballspiel auf dem Roten Platz in Moskau? Es klingt wie
eine skurrile PR-Idee für die bevorstehende WM in Russland. In
Wahrheit  traten  dort  wirklich  einmal  zwei  Mannschaften
gegeneinander an – mit brutalen Folgen.

Es kämpften damals, 1936, Dynamo Moskau und Spartak Moskau um
den Sieg. Diktator Stalin sollte mal ein Fußballspiel zu sehen
bekommen, deshalb ein Ort in unmittelbarer Nähe zum Kreml.
Dass vier Spieler, die bekannten Brüder Starostin, wegen des
Erfolgs von Spartak Jahre später in einen Gulag deportiert
wurden, hat Stalins Geheimdienstchef Berija entschieden. Der
war ein entschiedener Gegner der Siegerelf.

An diese Begegnung erinnert Heinrich Peuckmann in seinem Buch
„Gefährliches Spiel“, das unter dem Gattungsbegriff Novelle
erschienen ist.

Wie fatal das Zusammenspiel von Fußball und Politik sein kann,
zeigt der in Kamen lebende Schriftsteller auch in der zweiten
Novelle.  Peuckmann  beschreibt  eine  fiktive  Begegnung  des
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einstigen  HSV-Stürmers  und  Kapitäns  der  deutschen
Fußballnationalmannschaft in den 20er Jahren, Tull Harder, mit
seinem ehemaligen Mannschaftskollegen Björn Halvorsen.

Täter und Opfer aus den Reihen des Hamburger SV

Es ist ein Treffen von Täter und Opfer, ließ sich doch Harder
von  der  SS  anheuern,  wurde  Kommandant  in  mehreren
Konzentrationslagern und war damit auch für das KZ Neuengamme
zuständig, in das die Nazis Halvorsen deportiert hatten. Der
Norweger, der mit dem HSV mehrere Titel holte, war mit der
Machtergreifung der Nazis in seine Heimat zurückgekehrt und
hatte sich nach der Besetzung Norwegens durch NS-Deutschland
dem Widerstand angeschlossen.

Der  Autor  zeichnet  in  Rückblenden  nach,  wie  der  beliebte
Stürmer („Wenn er spielt, der Harder Tull, steht es bald drei
zu Null“) sich von der SS ködern ließ, die ihn zum Helden
stilisierte, als seine Karriere schon Geschichte war. Gern
sang man auch gemeinsam deutschnationale Lieder, die ganz nach
dem Geschmack des Spielers waren.

Auch wenn die Darstellung in dem Buch den Eindruck erweckt,
als habe sich Harder eher überwältigt als freiwillig den Nazi-
Schergen angeschlossen, wird er zu deren willfährigem Lakai.
Halvorsen  wiederum  kam  in  Haft,  zunächst  in  ein  KZ  in
Norwegen.  Nach  der  Deportation  in  ein  deutsches
Konzentrationslager erkrankte er an Typhus und litt auch nach
Ende des Krieges bis zu seinem frühen Tod 1955 unter den
Spätfolgen von Krankheit und Unterernährung.

Tull Harder wollte von seiner SS-Zeit nicht mehr hören

Das Aufeinandertreffen der einstigen Mannschaftskameraden vor
der Kulisse des WM-Qualifikationsspieles Deutschland-Norwegen
im Jahr 1953 geht unter die Haut. Die drängende Frage von
Halvorsen, ob sein Teamkollege ihn denn nicht gesehen habe,
damals im KZ Neuengamme, quittiert Harder mit dem Verweis,
nichts mehr hören zu wollen von alledem. Das sei doch alles



lange her.

Überhaupt betreibt der frühere HSV-Stürmer – Peuckmann zufolge
– eine Geschichtsklitterung, die ihresgleichen sucht und kann
sich  darin  auch  bestätigt  fühlen.  Nachdem  er  von  einem
britischen Militärgericht als Kriegsverbrecher zu 15 Jahren
Haft verurteilt wird und bereits nach fünf Jahren freikommt,
wird ihm überall Lob und Ehre zuteil.

Peuckmann geht in dem Buch noch auf ein Begebenheit viele
Jahre nach dem Tod von Harder ein, die auch zeigt, welch
schwieriges Erbe der Umgang mit seiner Person darstellt: Als
1974 zur WM der HSV eine Broschüre drucken ließ, in der Harder
als Vorbild für die Jugend präsentiert wurde (neben Uwe Seeler
und Jupp Posipal, dem Weltmeister von 1954) hat der „halbe
Vorstand“  des  Vereins  noch  in  letzter  Minute  vor  der
Veröffentlichung die Seite über den früheren Erfolgsstürmer
herausgerissen.

Karlsruher Stürmer ins Exil getrieben

Im  dritten  Kapitel  schildert  Peuckmann  das  Schicksal  von
Gottfried Fuchs, der ein für die deutsche Nationalelf einen
immer noch gültigen Rekord aufstellte, gelang es ihm doch,
1912 gegen Russland zehn Tore (Endstand: 16:0) zu erzielen.
Auch  darüber  hinaus  hatte  Fuchs  eine  sehr  ansehnliche
Torbilanz.  Der  Stürmer  des  Karlsruher  FV  war  jüdischer
Abstammung,  die  er  selbst  gern  mit  gewisser  Ironie
betrachtete. Er sah sich dann aber mit dem Aufstieg der Nazis
zur Flucht gezwungen und fand in Kanada eine neue Heimat.

Sepp Herberger, erster Bundestrainer im Nachkriegsdeutschland,
wollte 1972 Fuchs zur Einweihung des Münchner Olympiastadions
und  zum  Spiel  Deutschland-Sowjetunion  auf  Kosten  des  DFB
einladen. Doch die Spitze des Verbandes lehnte mit dem Hinweis
ab,  man  würde  einen  Präzedenzfall  schaffen  und  das  sei
angesichts der Finanzlage problematisch. Godfrey Fochs, wie er
später hieß, erhielt diese Nachricht nicht mehr, er war kurz



vorher gestorben. Herberger hatte sich damals übrigens an den
DFB-Vize Hermann Neuberger gewandt, der als Verbandschef im
Jahr  1978  über  den  Juntachef  von  Argentinien,  das  vor  40
Jahren  WM-Gastgeber  war,  meinte:  „Ich  halte  ihn  für  eine
Taube. So wird er ja auch allgemein, glaube ich, gesehen.“
(Quelle: Süddeutsche Zeitung)

Peuckmanns Geschichten geben mancherlei Anlass, über die Rolle
des Fußballs und seiner Akteure nachzudenken – übrigens auch
mit Blick auf den aktuellen WM-Gastgeber Russland.

Heinrich Peuckmann: „Gefährliches Spiel. Fußball um Leben und
Tod“. Kulturmaschinen-Verlag. 122 Seiten, 10,80 Euro.

Infos zum Verlag: https://kultur-und-politik.de

Ein  Fenstersturz  mit
unabsehbaren Folgen: Vor 400
Jahren  begann  in  Prag  der
Dreißigjährige Krieg
geschrieben von Werner Häußner | 12. September 2018
Die Szene wirkt wie aus einem schlechten Film: Am Morgen des
23. Mai 1618 dringt ein Trupp radikaler Protestanten unter
Führung des Grafen Heinrich Matthias von Thurn auf der Prager
Burg in den Tagungsraum der vom Kaiser und König von Böhmen
ernannten Bevollmächtigten – der sogenannten Regenten – ein.
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Das  Werk  von
Herfried  Münkler
über  den
Dreißigjährigen
Krieg

Dort kommt es zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung, in
deren  Verlauf  die  beiden  katholischen  Regenten  Jaroslav
Borsita von Martinitz und Wilhelm Slavata samt dem Sekretär
Philipp  Fabricius  aus  dem  Fenster  in  den  17  Meter  tiefen
Burggraben gestoßen werden – in der Absicht, sie zu ermorden.

Die Mode der Zeit verhindert den Tod der drei: Die schweren,
weiten Mäntel bremsen den Sturz, die abgeschrägten Mauern der
Burg lassen die Männer wohl eher hinabrutschen als im freien
Fall  auf  den  Boden  schlagen.  Dass  die  Opfer  auf  einem
Misthaufen weich gelandet seien, ist jedoch eine Legende.

„Urkatastrophe der Deutschen“

Der  „Prager  Fenstersturz“  wird  gemeinhin  als  Beginn  einer
30jährigen Serie kriegerischer Auseinandersetzungen angesehen,
die erst 1648 mit dem „Westfälischen Frieden“ endete. Bis in
die Zeit des Ersten Weltkriegs galt der Dreißigjährige Krieg
als  Urkatastrophe  der  Deutschen:  Gewalt  und  Seuchen
dezimierten  die  Bevölkerung  von  geschätzt  17  auf  elf
Millionen, die „kleine Eiszeit“ – es gab Jahre, da schneite es



bis in den Juni – mit Missernten und Hungersnöten tat ein
Übriges dazu.

Heerhaufen und umherziehende Marodeure verwüsteten die Felder,
brannten Gehöfte und Dörfer nieder, brachten Epidemien ins
Land,  vergewaltigten  und  töteten.  Der  Historiker  Herfried
Münkler, Verfasser eines grundlegenden neuen Buchs über diese
Zeit, sagt, der Krieg habe im Verhältnis „weit mehr Todesopfer
gefordert als der Erste und der Zweite Weltkrieg zusammen“.

Münkler weist jedoch auch darauf hin, dass die Kriege, die
zwischen 1618 und 1648 geführt wurden, nicht als Religions-
oder Konfessionskriege gelten können: „Religion fungierte vor
allem als Brandbeschleuniger für … politische Konflikte. Und
diese  Konflikte  schafften  wiederum  die  Möglichkeit,  den
religiösen Streit in äußerster Härte auszutragen“, sagt er in
einem  Interview.  Die  Besonderheit  des  Konflikts  sei,  so
Münkler in der „Tagespost“, dass er sich „relativ früh und
fast gleichzeitig mit der Konfessionsfrage verbindet“.

Der Aufstand in Böhmen war keine Volksbewegung

Der  sogenannte  böhmische  Aufstand  war  keine  breite
Volksbewegung, sondern die Reaktion einer Minderheit Adliger
auf die Politik der Habsburger: Der 1617 zum König von Böhmen
gewählte  Ferdinand  versuchte,  das  Land  zu  rekatholisieren.
Zwar hatte er die Privilegien der Protestanten bestätigt, die
Politik vor Ort aber wurde als Schikane empfunden, gegen die
sich immer mehr Widerstand formierte. Zudem hegte Ferdinand
ein tiefes Misstrauen gegen die Stände. Die Schließung und der
Abriss zweier evangelischer Kirchen 1617 führten zum Protest
protestantischer  Adliger,  woraufhin  der  König  weitere
Versammlungen  verbot.

https://www.welt.de/geschichte/article172023670/Dreissigjaehriger-Krieg-Religion-fungierte-vor-allem-als-Brandbeschleuniger.html
https://www.die-tagespost.de/politik/pl/Eine-Versammlung-der-apokalyptischen-Reiter;art315,188735


Der  Autor  Herfried  Münkler
(Foto:  Rowohlt/Reiner
Zensen)

Der  Konflikt  weitete  sich  aus,  als  die  protestantische
Opposition  ein  „Direktorium“  als  Übergangs-Landesregierung
wählte und begann, unter Führung des Grafen Thurn eine Armee
aufzustellen. Die Habsburger reagierten zunächst planlos und
ihre militärischen Kräfte unter Karl Bonaventura Bucquoy waren
zu  schwach,  um  sich  durchzusetzen.  Während  Ferdinand  in
Frankfurt zum deutschen Kaiser gewählt wurde, schlossen sich
die fünf böhmischen Kronländer (Böhmen, Mähren, Schlesien und
die  beiden  Lausitzen)  zu  einer  Konföderation  zusammen,
erklärten  die  Wahl  Ferdinands  zum  König  von  Böhmen  für
widerrechtlich und wählten am 26. August 1619 den 23jährigen
Friedrich V. von der Pfalz zum König.

Keine Unterstützung für den „Winterkönig“

Der  Pfälzer  hatte  auf  Unterstützung  seines  Schwagers,  des
Königs von England, und der protestantischen Union gerechnet,
wurde  aber  bitter  enttäuscht.  Von  seinen  neuen  Untertanen
verstand  er  weder  die  Katholiken  noch  einen  Teil  der  in
zahlreiche  Splittergruppen  zerfallenden  Protestanten.  Seine
streng reformierten Pfälzer Begleiter zogen sich den Unmut der
Böhmen zu, als sie im Prager Veitsdom Kunstwerke zerstörten
und Heiligengräber schändeten. Inzwischen beschlagnahmten die
böhmischen Konföderierten katholische Besitztümer und erhöhten
die Steuern erheblich, um ihre Militärausgaben zu finanzieren.
Ein Vorstoß auf Wien im Winter 1619 scheiterte.

https://www.revierpassagen.de/50513/ein-fenstersturz-mit-unabsehbaren-folgen-vor-400-jahren-begann-in-prag-der-dreissigjaehrige-krieg/20180522_2321/muenkler-herfried-foto-rowohlt-reiner-zensen-ablauf-31-10-2022


Jetzt sammelte der neu gewählte Kaiser Ferdinand seine Kräfte:
Er sicherte sich die Unterstützung von Herzog Maximilian von
Bayern. Im August 1620 nötigte Ferdinand den mit den Böhmen
verbündeten  österreichischen  Ständen  eine  Kapitulation  ab,
dann marschierten die kaiserlichen Truppen unter Bucquoy und
dem berüchtigten Johann T’Serclaes von Tilly in Böhmen ein. In
der Schlacht am Weißen Berg am 8. November 1620, der ersten
großen  militärischen  Auseinandersetzung  des  Dreißigjährigen
Krieges,  unterlagen  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  und  sein
Heerführer  Christian  I.  von  Anhalt  den  Truppen  der
Katholischen Liga. Der Weg zur Entmachtung der Stände und zur
Gegenreformation in Böhmen war damit frei. Friedrich V. verlor
seine  Erblande  und  die  Kurwürde,  die  sich  Maximilian  von
Bayern neben der Oberpfalz sicherte.

Geschürt von Extremisten auf beiden Seiten

Der  Konflikt  war  freilich  nicht  zu  Ende.  Noch  war  ein
„Dreißigjähriger Krieg“ nicht absehbar, aber die Kräfte des
politischen Ausgleichs waren nicht in der Lage, die Eskalation
zu stoppen. Der zunächst auf Böhmen und Teile Österreichs
begrenzte Verfassungs- und Konfessionskonflikt wurde zum Krieg
katholischer  und  protestantischer  Mächte,  geschürt  von
Extremisten auf beiden Seiten, Reformierten und Jesuiten. Er
weitete sich aus zu einem europäischen Hegemonialkrieg, aus
dem  die  Partei  der  Habsburger  als  der  große  Verlierer
hervorgeht und sich europäische Groß- und Mittelmächte wie
Frankreich,  Schweden,  aber  auch  Bayern  und  Sachsen
stabilisieren  und  arrondieren.

Lektüre:

Herfried  Münkler:  „Der  Dreißigjährige  Krieg.  Europäische
Katastrophe,   deutsches  Trauma  1618-1648“.  976  Seiten.
Rowohlt-Verlag Berlin. Hardcover 39,95, E-Book 29,99 Euro.

Peter H. Wilson: „Der Dreißigjährige Krieg. Eine europäische
Tragödie“. 1160 Seiten. Theiss Verlag. Hardcover 49,95, E-Book



39,99 Euro.

Den Frieden von allen Seiten
betrachten  –  eine  fünffache
Themenausstellung in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
Ein globaleres, ebenso zeitübergreifendes Thema kann man sich
schwerlich  aussuchen:  Gleich  fünf  Münsteraner  Museen  und
Institutionen zeigen jetzt Ausstellungen über den Frieden. Die
Präsentationen dauern samt und sonders bis zum 2. September.
Und  da  man  beim  Thema  Frieden  nicht  ohne  den  finsteren
Kontrast des Krieges auskommt, weitet sich das Spektrum des
umfangreichen Projekts „Frieden. Von der Antike bis heute“
noch einmal wesentlich.

Battista
Dossi:  „Pax“
(1544),
Staatliche
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Kunstsammlunge
n  Dresden,
Gemäldegalerie
Alte  Meister
(©  bpk  /
Staatl.
Kunstsammlunge
n  Dresden  /
Hans-Peter
Klut)

Münster ist bekanntlich die Stadt des Westfälischen Friedens,
der 1648 geschlossen wurde und jetzt also 370 Jahre zurück
liegt. Der Dreißigjährige Krieg, der damit aufhörte, brach vor
400 Jahren aus. Vor 100 Jahren endete der Erste Weltkrieg.
Wenn man denn also runde Daten braucht, so gibt es Anlässe
genug  für  eine  solche  Gemeinschafts-Ausstellung.  Die
eingehende Beschäftigung mit dem Thema lohnt sich aber auch
ohne Ziffern-Jonglage. Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier
ist übrigens Schirmherr der Münsterschen Unternehmung.

Entstehung von Bildtraditionen

Beteiligt  sind  das  LWL-Landesmuseum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte, wo außerdem das Bistum Münster gastiert; das
Archäologische Museum der Uni Münster, das Picasso-Museum und
das Stadtmuseum. Sie alle zusammen zeigen rund 660 Exponate
und gehen dementsprechend auf viele Aspekte des Themenkreises
ein. Dabei ergeben sich etliche Kreuz- und Querbezüge zwischen
den einzelnen Ausstellungen.

Gemeinsame Ansätze betreffen vor allem die Ikonographie, also
quasi die Bildtraditionen des Friedens, die sich im Laufe der
Zeiten  herausgebildet  haben  und  auf  deren  Fundus  getrost
zurückgegriffen werden konnte. Im LWL-Landesmuseum am Domplatz
finden sich dafür markante Beispiele. Hier prunkt man u. a.
mit allegorischen Kriegs- und Friedensbildern von Peter Paul
Rubens  (kleinere  Ölskizzen),  der  die  Gepflogenheiten  bei



Friedensverhandlungen in seiner Eigenschaft als Diplomat aus
eigener Anschauung kannte.

Friedensgöttin Pax mit Füllhorn

Gleich eingangs der Schau gehen mit der 1544 von Battista
Dossi gemalten Friedensgöttin Pax einige Symbole einher, wie
sie immer wiederkehren, so etwa Füllhorn, Früchte und Ähren
als Wohlstands-Versprechen nach einem Friedensschluss. Zudem
hat Pax mit ihrer Fackel eine Rüstung verbrannt. Zu ihren
Füßen liegen Wolf und Lamm in schönster Eintracht – auch dies
seit  Jahrhunderten  ein  bewährtes  Bildmuster  für  friedliche
Zeiten.

Auguste Rodin: „Die
Bürger von Calais“,
Figur  Jean  d’Aire
(um  1895-1899),
Kunsthalle Bremen –
Der  Kunstverein
Bremen:
Kupferstichkabinett
(Foto:  LWL/Anne
Neier)

Das  LWL-Museum  widmet  sich  überdies  den  überlieferten
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Strategien, Gesten und Ritualen des Friedens, wie sie zumal in
den Darstellungen historischer Friedensschlüsse zum Ausdruck
kommen.  Zu  nennen  wäre  Gerard  ter  Borchs  buchstäblich
mustergültiges, in den Grundzügen später vielfach nachgeahmtes
Bild  einer  solch  feierlichen  Zeremonie:  „Beschwörung  des
Spanisch-Niederländischen Friedens am 15. Mai 1648“.

Demutsgesten vor dem Gnadenakt

Auch  gehört  die  (im  Idealfalle  großmütig  angenommene)
Unterwerfungs- und Demutsgeste zum geschichtlichen Repertoire.
Besonders trefflich und subtil formuliert ist diese Gestik in
Auguste  Rodins  Figurengruppe  „Die  Bürger  von  Calais“  (um
1895-99),  welche  bei  den  englischen  Belagerern  der  Stadt
flehentlich  um  Gnade  baten.  In  diesem  Kontext  kann  es
eigentlich  nicht  überraschen,  wenn  zwischen  all  den
Kunstwerken auch eine berühmt gewordene Fotografie auftaucht,
die Willy Brandts Kniefall vor dem Ehrenmal des Warschauer
Ghettos  zeigt  und  sich  in  althergebrachte  Bildtraditionen
einfügt.

Das 20. Jahrhundert brach insofern mit der Überlieferung, als
nach  den  weltweiten  Konflikten  vornehmlich  Siegfrieden
herrschte  –  ohne  das  Wenn  und  Aber  von  ausgehandelten
Kompromissen. Eine andere, mildere Form des Friedens schien
gar nicht mehr vorstellbar. Und mit Aufkommen der atomaren
Bewaffnung ist, wie die Ausstellung ebenfalls zu zeigen sucht,
die Frage nach Frieden dringlicher denn je.

Ein etwas kraftloses Finale

Die Schau, die bis dahin doch einige bemerkenswerte Kunstwerke
in  schlüssiger  Anordnung  aufbietet  (u.a.  auch  einschlägige
Karikaturen von Honoré Daumier und Kriegsbilder von Otto Dix),
mündet schließlich in einen Raum, der sich recht plakativ der
demonstrativen  Ästhetik  der  Friedensbewegung  anbequemt.  Es
ist, als ob etwas recht Gewaltiges am Ende eher etwas kraftlos
auströpfelt.



Otto  Pankok:
„Christus  zerbricht
das Gewehr“ (1950).
Privatsammlung
Gerhard  Schneider,
Olpe  und  Solingen,
Zentrum  für
verfolgte  Künste
GmbH im Kunstmuseum
Solingen  (©  Otto
Pankok  Stiftung)

Im  selben  Haus  gastiert  das  Bistum  Münster  mit  einer
konzentrierten Auswahl unter dem Leitmotto „Frieden. Wie im
Himmel so auf Erden?“ Sie kommt übrigens gerade recht zum
Deutschen Katholikentag, der vom 9. bis 13. Mai in Münster
stattfindet.  Die  Friedenssehnsucht,  so  die  eindrücklich
belegte  Hypothese,  zählt  zu  den  zentralen  Motiven  des
Christentums, versinnbildlicht u. a. in der Vorstellung vom
„Himmlischen  Jerusalem“.  Übliche  Friedenssymbole  sind
beispielsweise Tauben und Regenbögen, wie sie in der LWL-Schau
etwa bei Otto Piene in moderner Gestalt wiederkehren. Von
Tauben wird im Picasso-Museum ebenfalls noch zu reden sein.
Die fünf Ausstellungen bestehen zwar je für sich, sie bilden
aber  eben  auch  einen  hie  und  da  dicht  geflochtenen
Zusammenhang.
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„Mit Gott zum Sieg“

Das  Bistum  Münster  hat  keineswegs  eine  Ausstellung  (u.a.
gekrönt mit Objekten der Antike sowie Werken von Veit Stoss,
Otto Pankok und Christian Schmidt-Rottluf) aus dem Geist der
Selbstbeweihräucherung  zusammengetragen  –  im  Gegenteil:  Man
ist  so  klug  und  aufrichtig,  auch  Schattenseiten  wie  die
Missionierung mit dem Schwert gebührend darzustellen. Klerikal
abgesegnete Parolen wie „Mit Gott zum Sieg“ dienten weltlichen
Kriegstreibern. Und zu den furchtbaren Kreuzzügen sieht man
mit  Entsetzen  die  auf  1634  datierte  Darstellung  eines
Christus, der triumphal den abgeschlagenen Kopf eines Muslims
in der Hand hält. Gepriesen sei die Aufklärung, die nach und
nach das Christentum geläutert hat. Sie möge allen Religionen
zuteil werden.

Weiter geht’s ins Archäologische Museum der Universität. Hier
schreitet  man  sogleich  auf  eine  vergoldete  Replik  der
altgriechischen  Friedensgöttin  Eirene  zu.  Schon  zu  dieser
Frühzeit  findet  sich  also  die  anthropomorphe  Deutung  des
Friedens, der Menschengestalt annimmt. Und schon hier steht
das Füllhorn sozusagen für die erhoffte Friedens-Dividende,
also für wirtschaftliche Blüte. Die Taube hingegen fungierte
zunächst nur als bloßes Tieridyll und noch längst nicht als
explizites Friedenszeichen.

Noch  kein  ausdrückliches
Friedenssymbol:  „Taube  mit
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Olivenzweig fliegt zur Arche
Noah“  (Buntmetall,
Münzstätte  Apameia
(Phrygien/Türkei).  Geprägt
unter Kaiser Philippus Arabs
(reg. 244-249 n. Chr.)  –
(Staatliche  Museen  zu
Berlin, Münzkabinett – Foto
Bernd Berke)

Inszenierung des Kaisers

Die kleine archäologische Ausstellung schlägt beherzt einen
Bogen von etwa 700 vor Chr. bis ins 3. Jahrhundert nach Chr.
und  berührt  griechische  wie  römische  Vorstellungen  vom
Frieden.  Während  sie  in  Griechenland  noch  mythologisch
grundiert war, bezog sie sich in der römischen Antike vor
allem  auf  den  Kaiser  als  Friedensbringer,  zumal  auf  den
Imperator  Augustus.  Ein  Modell  führt  die  ausgesprochen
raumgreifende,  architektonische  und  städtebauliche
Inszenierung des Friedens vor Augen, wie sie den Herrschenden
im Römischen Weltreich gefiel. Wer einmal sein weitläufiges
Gebiet arrondiert hat, kann wohlfeil den Frieden zelebrieren.

Man erfährt überdies, dass (nicht nur) seinerzeit eine gewisse
Korpulenz zum Inbild des gütigen Friedensherrschers gehörte.
Kühner  Vergleich  der  Ausstellungsmacher:  Ein  Foto  des
wohlgenährten  „Wirtschaftswunder“-Ministers  und  nachmaligen
Kanzlers Ludwig Erhard soll quasi an die antiken Bildnisse
anknüpfen.

Mit dem Botenstab zwischen den Fronten

Außerdem sieht man Tontafel-Fragmente des ältesten erhaltenen
Friedensschlusses  der  Menschheit  von  1259  v.  Chr.  Dieser
Vertrag  zwischen  Hethitern  und  Ägyptern  ist  hier
bruchstückweise  als  Kopie  in  Keilschrift  vorhanden.



Auch  lernt  man,  dass  der  Botenstab  zur  Grundausstattung
antiker  Diplomaten  zählte.  Mit  diesem  Stab  versehen,  der
Immunität garantierte, wandelten sie zwischen den Fronten, um
zu verhandeln; wie denn überhaupt in der Antike oftmals der
vernünftige Interessenausgleich zum Friedensschluss führte –
und nicht das einseitige Diktat des Siegers. Allerdings ergibt
sich im 3. Jhdt. n. Chr. auch das Paradox, dass viele Münzen
die Friedensgöttin Pax zeigen, während die Zeiten in Wahrheit
ungemein kriegerisch waren.

Nächste Station: das Kunstmuseum Pablo Picasso. Hier wird das
Spannungsfeld  zwischen  Picassos  weltberühmter  Kriegsanklage
„Guernica“ (die natürlich nicht im Original zu sehen ist,
sondern als Paraphrase der Künstlerin Tatjana Doll) und des
recht eigentlich von ihm kreierten Motivs der Friedenstaube
vermessen.

Pablo  Picasso:  „Die  Taube“
(1949),  Lithographie
(Kunstmuseum  Pablo  Picasso
Münster  ©  Succession
Picasso,  Paris,  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2018)

Himmelschreiendes Nachtstück

Die Entstehungsphasen seines „Guernica“-Bildes sind gleichwohl
präsent, und zwar durch Fotografien seiner damaligen Gefährtin

https://www.revierpassagen.de/49934/den-frieden-von-allen-seiten-betrachten-eine-fuenffache-themenausstellung-in-muenster/20180501_1209/pablo_picasso__die_taube__1949__lithografie__kunstmuseum_pablo_picasso_muenster__c__succession_picasso__paris__vg_bild-kunst__bonn_2018


Dora Maar, die das allmähliche Werden des Werks – von April
bis Juni 1937 – Schritt für Schritt festhalten. Das letztlich
unausdeutbare  Großformat  bezieht  sich  auf  die  barbarische
Zerstörung  der  baskischen  Stadt  Guernica  durch  Francos
faschistische  Truppen,  die  deutsche  „Legion  Condor“  und
italienische  Unterstützer.  Es  ist  ein  himmelschreiendes
Nachtstück, allen Opfern des Überfalls zugeeignet.

Erst in dieser Phase wurde Picasso überhaupt politisch. Die
Münsteraner Ausstellung enthält auch seine schrundige, bewusst
ungeglättete Skulptur eines Mannes mit Schaf, die sich (in der
Tradition  von  Auguste  Rodin)  weit  abheben  sollte  von  der
Sterilität eines Arno Breker, der damals – unter deutscher
Besatzung  –  gerade  in  Paris  ausstellte.  Auch  bei  dieser
Picasso-Schöpfung oszillieren die möglichen Bedeutungen. Was
beim flüchtigen Hinsehen als Friedensbotschaft gesehen werden
könnte, kippt wohl doch ins schiere Gegenteil um: Bringt der
Mann das Tier nicht zur Schlachtbank? Es ist jedenfalls eine
subversive Arbeit, die auch der Gestapo verdächtig war, die
Picasso in Paris drangsalierte.

Friedenstauben für die Kommunisten

Und die Tauben? Wurden Picassos denkbar breitenwirksames und
wohl populärstes Motiv überhaupt. Als ursprüngliches Vorbild
dienten  vermutlich  jene  Mailänder  Tauben,  die  Picasso  als
Geschenk von Matisse erhalten hatte. In Münster sieht man nun
einige  Varianten  des  Motivs,  das  Picasso  stets  wieder
aufgriff, seit er 1949 die Urfassung entworfen hatte. Picasso,
nunmehr Mitglied der Kommunistischen Partei, stellte damit die
Genossen zufrieden. Endlich sei die Kunst des Avantgardisten
einmal  verständlich,  lobten  sie.  Hernach  stellte  er  sein
Tauben-Motiv  häufig  der  Partei  für  Plakate  zur  Verfügung.
Kurios: Es gibt ein Zitat von Picasso, das sinngemäß besagt,
es sei ein Witz, ein dermaßen aggressives Tier wie die Taube
zum Friedenssymbol zu ernennen…

Bliebe  noch  das  Stadtmuseum  Münster.  Dessen  Schwerpunkten



entsprechend, wird dort die örtliche und regionale Wahrnehmung
des Westfälischen Friedens von 1648 behandelt. Unter dem Titel
„Ein Grund zum Feiern?“ beleuchtet man die Aktivitäten zu
früheren  Jubiläen  des  historischen  Datums.  Die  Rückblicke
reichen in die Jahre 1748, 1848, 1898 und 1948. In Münster
galt der Westfälische Frieden lange Zeit als eher missliebiger
Gedenkanlass, wähnte man doch, der Katholizismus sei schlecht
dabei weggekommen. Erst ganz allmählich rang man sich zu einer
gelasseneren und neutraleren Sicht der Dinge durch.

Ob man nun alle fünf Ausstellungen absolvieren soll? Nun, das
bleibt selbstverständlich jedem und jeder selbst überlassen.
Ich kann nur sagen: Beim Pressetermin ging es in einer Tour de
Force über den gesamten Parcours. Und das übersteigt im Grunde
die mentale Aufnahmebereitschaft. Ratsam wäre es, sich je nach
Interessenlage etwas herauszusuchen oder sich die ganze Sache
an zwei verschiedenen Tagen zu Gemüte zu führen. Ganz ruhig
und friedlich also.

„Frieden. Von der Antike bis heute“. Bis 2. September 2018 an
folgenden Orten in Münster:

LWL-Museum  für  Kunst  und  Kultur,  Domplatz  10  (mit
zusätzlicher Gastausstellung des Bistums Münster). Tel.
0251/ 5907 201
Archäologisches  Museum  der  Westfälischen  Wilhelms-
Universität Münster, Domplatz 20-22. Tel. 0251 / 832 69
20
Kunstmuseum Pablo Picasso Münster, Picassoplatz 1, Tel.
0251/ 41 44 710
Stadtmuseum Münster, Salzstraße 28, Tel. 0251/ 492 45 03
Gemeinsame  Öffnungszeiten:  Dienstag  bis  Sonntag  10-18
Uhr  (montags  geschlossen).  Kombi-Ticket  für  alle
Ausstellungen Erwachsene 25 €, ermäßigt 16 €, Kinder,
Jugendliche, Schüler 8 €
Sonderöffnungszeiten zum Deutschen Katholikentag, 9. bis
12. Mai, jeweils 10 bis 22 Uhr
Zur  Ausstellung  erscheinen  fünf  Katalogbände  im



Sandstein-Verlag, die einzeln oder als Gesamtedition im
Schuber erhältlich sind. Die Kataloge kosten einzeln:
LWL-Museum 38 €, Bistum 38 €, Archäologie 38 €, Picasso-
Museum 24 € und Stadtmuseum 18 €. Alle zusammen (1064
Seiten) 98 Euro.
Weitere Infos: www.ausstellung-frieden.de

 

 

Durchs „Schwarze Gold“ wurde
Europa hell und bunt: Schau
auf  Zeche  Zollverein
zelebriert  das  Kohle-
Zeitalter
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
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Bergmann  und  Grubenpferd  als  „Arbeitskameraden“,
Ruhrgebiet, 1937. (© Deutsches Bergbau-Museum Bochum,
montan.dok)

Im Dezember ist Schicht im Schacht, dann wird mit Schließung
der Bottroper Zeche Prosper-Haniel das Steinkohle-Zeitalter im
Ruhrgebiet und damit in ganz Deutschland enden. Da sollte man
sich noch einmal bewusst machen, was die Kohle eigentlich
bedeutet hat. Jetzt gibt es Gelegenheit. Und wie!

Eine geradezu ausufernde Ausstellung in Essen schickt sich an,
uns  die  Sinne  zu  öffnen,  wenn  man  sich  denn  von  der
betäubenden  Menge  und  Vielfalt  nicht  ins  Bockshorn  jagen
lässt: „Das Zeitalter der Kohle“ heißt sie, laut Untertitel
erzählt  sie  (wohl  auch  wegen  entsprechender  Fördermittel)
„eine europäische Geschichte“, und zwar so ungefähr seit 1800
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bis heute. Die Macher wissen nicht einmal so ganz genau, ob
sie  nun  rund  1000  oder  1200  Exponate  zeigen.  Ist  ja  im
Endeffekt auch zweitrangig.

Treibstoff der Moderne

Ohne Kohle keine Moderne. Auf diese knappe Formel könnte man
den  „Parcours“  (so  sportlich  benennen  sie  in  Essen  den
Rundgang) auf mehreren Ebenen in der gigantischen Mischanlage
der Zeche Zollverein bringen. Beispielsweise hätte es ohne
Kohle keine künstlichen Farbstoffe gegeben. Plakativ gesagt:
Die Welt wurde bunt, während die Bergleute unter Tage schwarz
wurden. Eine grandiose Installation aus etwa 3000 bis 4000
Original-Fläschchen mit derlei Farbstoffen führt das Ausmaß
vor Augen. Auch hier hat wohl niemand exakt nachgezählt, es
kommt halt auf den optischen Gesamteindruck an.

Aus  Kohle  entstandene
Substanzen:  Mehrere  Tausend
Fläschchen  mit  künstlicher
Farbe  als  Installation  in
der  Essener  Ausstellung.
(Foto:  Bernd  Berke)

Die Welt wurde nicht nur bunter, sondern auch heller, denn die
Gaslaternen, die damals immer mehr Städte erleuchteten, hätte
es ohne Kohle so ebenfalls nicht gegeben. Ohne Kohle und ihre
Nebenprodukte wären schließlich auch die Anfänge der modernen
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Chemie  undenkbar  gewesen.  Da  reden  wir  unter  anderem  von
lebenswichtigen  Medikamenten.  Und  von  Düngemitteln.  Von
Bakelit. Und und und.

Keim des einigen Kontinents

Weit mehr noch: Mit Kohle wurden Dampfmaschinen angetrieben,
hernach auch Dampflokomotiven und Dampfschiffe. Also änderte
sich die Verkehrs-Infrastruktur grundlegend. Mit Kohle-Energie
wurden  sodann  auch  die  verheerenden  Kriege  des  20.
Jahrhunderts geführt, Kohle und Stahl galten als besonders
„kriegswichtig“.  Diesem  Aspekt  ist  ein  Extra-Kapitel  der
Ausstellung gewidmet.

Ein  Mobile  aus
bergmännischen
Arbeitsgeräten.  (©  Ruhr
Museum / Deimel + Wittmar)

Und wie war das noch mit Europa? Nun, die Kohle, sprich die
Gründung der Montanunion im Jahr 1951, stand am Beginn des
europäische  Einigungsprozesses.  Der  Impuls,  der  dahinter
stand:  Nie  wieder  sollten  auf  diesem  Kontinent  Kriege  um
Energie geführt werden. Ohne Kohle auch keine EU? Hört sich
gewagt an, aber in den Anfängen ist was dran. In Essen kann
man jetzt das staunenswert gut erhaltene Gründungsdokument des
europäischen  Kohleverbundes  sehen  –  u.  a.  mit  den
Unterschriften von Robert Schuman und Konrad Adenauer, der
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nicht  als  Kanzler,  sondern  in  seiner  damals  zusätzlichen
Eigenschaft als Außenminister signierte.

Gewichtiger  Auftakt  zum
Rundgang:  sieben  Tonnen
schwerer  Kohlebrocken,
zumindest in Deutschland der
größte. (Foto: Ruhr Museum /
Deimel + Wittmar)

Gewaltige Geschichten

Man ahnt: Die Bedeutung der Kohle kann schwerlich überschätzt
werden, sie hat tatsächlich ein ganzes Zeitalter geprägt, im
Ruhrgebiet und anderswo bis tief in die Sozialstrukturen und
in den Alltag hinein. Gewaltige Geschichten von Migration,
Klassenkämpfen und Naturzerstörung sind hierbei zu erzählen.
Was freilich gleichfalls stimmt: Die Kohlegewinnung hat auch
einige Waldstücke gerettet, denn sonst wäre viel mehr Holz
verbrannt worden.

All diese Phänomene – und einige Verzweigungen mehr – werden
in der Schau aufgegriffen, für die das Ruhr Museum und das
Deutsche Bergbau-Museum Bochum ihre eh schon gehörigen Kräfte
vereint haben, als Hauptförderer tritt zudem die RAG-Stiftung
in  Erscheinung.  Der  Gesamtetat  beträgt  deutlich  über  2
Millionen Euro, bei 80.000 Besuchern wäre man finanziell „aus
dem  Schneider“.  Heinrich  Theodor  Grütter,  Chef  des  Ruhr
Museums, wäre sicherlich noch zufriedener, wenn um die 100.000
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kämen.

Originellster  Zugang  zur
Schau: die 150 Meter lange
Fahrt mit der Standseilbahn,
hier  ein  Blick  auf  die
Strecke. (Foto: Bernd Berke)

Zugang auch per Standseilbahn

Falls es so viele Besucher sein werden, so müssten sie sich
beim originellsten Zugang per Standseilbahn (150 Meter) gewiss
auf längere Wartezeiten einrichten, denn hier können immer nur
wenige Leute auf einmal zusteigen. Aber man kann ja auch mit
dem Aufzug ganz nach oben fahren, wo die Schau beginnt und
dann  etagenweise  abwärts  führt.  So  geht  es  sich  allemal
bequemer,  als  wenn  man  „bergauf“  müsste.  Außerdem  ist  es
themengerecht, denn man kann sich dabei Gänge und Fahrten in
die Tiefe besser vorstellen. Rein theoretisch, versteht sich.

Der immense Aufwand ist jedenfalls angemessen. Denn derart
vielfältig ist die Themenpalette, dass natürlich selbst über
1000  Ausstellungsstücke  bei  weitem  nicht  ausreichen,  das
Spektrum in aller Breite und Tiefe darzustellen. So erschöpft
sich selbst diese streckenweise strapaziöse Groß-Inszenierung
notgedrungen in lauter Hinweisen und Anspielungen, die füglich
zu ergänzen wären. Will man mehr Durchblick und Zusammenhang,
so  wird  man  sich  wohl  den  Katalog  zulegen  und/oder  eine
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Führung buchen müssen. Auch wäre ein mehrfacher Besuch ratsam.
Dann  kann  man  sich  auch  eingehender  den  Grundsatzfragen
widmen,  wie  etwa  der,  warum  Menschen  eigentlich  auf  die
wahnwitzige Idee gekommen sind, derart brachial in die Tiefen
der Erde vorzudringen.

Technikgeschichtliches
Zeugnis ersten Ranges:
Dampfzylinder  der
Feuermaschine  Saline
Königsborn  (heute
Unna),  1797/99.  (©
Deutsches  Bergbau-
Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:
Rainer  Rothenberg)

Kohlegürtel von England bis zur Ukraine

Um  1750/1800  begann  zwar  in  einem  europäischen  West-Ost-
Gürtel,  der  schließlich  von  England  über  Nordfrankreich,
Belgien und das Ruhrgebiet bis in die Ukraine reichte, das
eigentliche Kohle-Zeitalter mit zusehends intensiverem Abbau.
Doch blickt die Ausstellung gleich eingangs noch viel weiter
zurück, nämlich um einige Millionen Jahre, als das nachmalige
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„Schwarze Gold“ ursprünglich aus Farnwäldern entstanden ist.
Man  hat  eine  australische  Sorte  aufgetrieben,  die  den
damaligen Gewächsen recht ähnlich sein soll. Daneben thront
ein kolossales Stück Kohle, es ist wohl mindestens das größte
in Deutschland, wenn nicht noch weiterer Superlative würdig:
Sieben Tonnen wiegt der Würfel, er wäre längst gebröckelt,
hielte ihn nicht Epoxidharz zusammen. Das Schaustück wurde –
abseits der üblichen Produktion – anno 2016 abgebaut.

Ein Mobile aus Arbeitswerkzeug

So  ist  man  denn  eingestimmt  auf  die  Inszenierungen  der
(Stuttgarter)  Gestaltungs-Agentur  „Space  4“,  die  sich
beispielsweise  ein  Riesen-Mobile  aus  bergmännischem  Gerät
ausgedacht  und  implantiert  hat.  Überhaupt  bietet  die
Ausstellung  etliche  imponierende  Schauwerte  und  Punkte  zum
Innehalten. So manches Objekt verströmt überdies die Aura des
Authentischen, die über das rein Museale hinausweist. Leitidee
im Kernbestand der Ausstellung ist die vielfältige Bedeutung
von Feuer, Wasser, Luft und Erde für den Bergbau. Man geht
also ganz elementar ans Thema heran.

Lebensrettender Schuh

Welche weiteren Stücke soll man aus der Fülle nun besonders
hervorheben? Das Ensemble der historischen Gaslaternen, die
über den Köpfen der Besucher schweben? Die Wandtapete mit
Darstellung  der  Eisenbahn  von  St.  Ètienne  nach  Lyon?  Die
internationale  Gemäldegalerie  mit  Porträts  steinreich
gewordener „Schlotbarone“? Die vielen prägnanten Fotografien,
die  vom  Alltag  der  Bergleute  und  von  nahezu  mörderischen
Arbeitsbedingungen  zeugen?  Vielleicht  jenen  unscheinbaren
Arbeitsschuh  des  Hauers  Fritz  Wienpahl,  der  1930  in  der
Castroper Zeche Victor verschüttet wurde und just diesen Schuh
als  lebensrettendes  Trinkgefäß  verwenden  konnte?  Die
gewaltigen  Gerätschaften  auf  dem  Freigelände  um  die
Mischanlage,  die  als  eine  Art  Skulpturenpark  präsentiert
werden? Oder jenes Dokument, welches belegt, dass sich schon



1962  in  Essen  eine  Interessengeminschaft  gegen
Luftverschmutzung  im  Revier  formierte?

Dieser Arbeitsschuh war für
den  verschütteten  Hauer
Fritz  Wienpahl  1930  in
Castrop  das  lebensrettende
Trinkgefäß.  (©  Deutsches
Bergbau-Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:  Rainer
Rothenberg)

Wehmut und Zukunft

Doch vergessen wir nicht die eher unspektakulären Momente, die
das  Ganze  einrahmen:  Ganz  zu  Beginn  blicken  wir  in  die
gleichermaßen erschöpften und stolzen Gesichter von Bergleuten
direkt  nach  der  Schicht;  am  Schluss  sehen  wir  Video-
Aufzeichnungen ehemaliger Kumpel, die darüber nachdenken, was
das Ende des Bergbaus für sie und für die Region bedeutet.
Einer  sagt  fassungslos:  „Da  stehsse  da.  Wat  machsse  denn
jetz?“ Überhaupt vernimmt man da viel Wehmut und Resignation,
gegen die all die vielen Kohle-Kulturprojekte dieses Jahres
unter  dem  Strukturwandel-Motto  „Glückauf  Zukunft!“  angehen
wollen. Es möge nützen.

Der Abschied von der Kohle vollzog sich in unseren Breiten
übrigens deutlich glimpflicher als in England. Dort fielen die
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Menschen  in  der  berüchtigten  Thatcher-Ära  tatsächlich  ins
„Bergfreie“ und in die Verarmung. Auch dazu gibt es Exponate
in Essen, so einen Solidaritätsaufruf aus dem Ruhrgebiet für
die britischen Kollegen – und ein Plakat zum Benefizkonzert
der Gruppe „Clash“ von 1984.

„Das Zeitalter der Kohle. Eine europäische Geschichte“. 27.
April  bis  11.  November  2018.  Essen,  Unesco-Weltkulturerbe
Zeche  Zollverein,  Areal  C  (Kokerei),  Mischanlage  (C  70),
Eingang am Wiegeturm, Arendahls Wiese.

Geöffnet täglich Mo-So 10-18 Uhr, Eintritt 10 €, ermäßigt 7 €,
freier Eintritt für Kinder und Jugendliche unter 18 sowie
Studierende unter 25.

Öffentliche Führungen Mo-So 11 Uhr, 90 Minuten, 3€ pro Person
plus Eintritt (Infos/Buchungen Tel. 0201 / 24681-444 und per
Mail: besucherdienst@ruhrmuseum.de), Audioguide 3 €. Katalog
(Klartext Verlag) 24,95 €. Umfangreiches Begleitprogramm mit
Vorträgen, Exkursionen usw.

Mehr Infos: www.zeitalterderkohle.de
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für  die  kommende  Spielzeit
vor
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 12. September 2018

Auch wenn es auf diesem Foto nicht
so  scheint  –  im  Dortmunder
Opernhaus  tobt  in  der  kommenden
Spielzeit wieder das Leben (Foto:
Philip Lethen / Theater Dortmund)

Gabriel Feltz fehlte. Ein wichtiger Termin auf dem Balkan
hinderte  den  Orchesterchef   daran,  an  der
Programmpressekonferenz  des  Theaters  Dortmund  teilzunehmen.
Doch Feltz hatte ein sehr nettes Video mit Musikumrahmung
vorbereitet, in dem er seine Pläne schilderte. „Krieg und
Frieden“ sei das Leitthema des Orchesters in der kommenden
Spielzeit, verkündete er, und deshalb gelangt nun viel Musik
zur Aufführung, die auf die eine oder andere Weise damit zu
tun hat – von Beethovens „Eroica“ bis zu Schostakowitschs
„Leningrader“.
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Thorsten  Schmidt  und
Philip  Pelzer  in
„Tschick“. Das Stück wird
auch  in  der  Spielzeit
2018/2019 im Kinder- und
Jugendtheater  gespielt
(Foto:  Birgit
Hupfelf/Theater Dortmund)

Konzert zu „Panzerkreuzer Potemkin“

Die Reihe Wiener Klassik macht die europäischen Metropolen
Wien, Paris und Berlin zu Themenschwerpunkten der einzelnen
Abende  und  bedient  so  das  Thema  ganz  mustergültig,  weil
Metropolen immer mit Krieg und Frieden zu tun haben. Start ist
in „Wien“ am 3. Dezember 2018 mit Beethovens „Wellingtons Sieg
oder die Schlacht bei Vittoria op. 91“, immerhin.

Ansonsten im Programm: schöne Sonderkonzerte, unter denen das
Stummfilmkonzert  „Panzerkreuzer  Potemkin“  (26.3.2019)
besonders  auffällt,  Kammerkonzerte,  Familienkonzerte,
Babykonzerte („Maxi“ und „Mini“). Es findet sich alles im
einwandfrei strukturierten Programmbuch und im Netz, deshalb
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erspare ich mir hier das Aufzählen der weiteren Highlights und
Merkwürdigkeiten.

Auslastung nahe an 80 Prozent

Das  Orchester  habe  zahlreiche  Gastspiele  in  fernen  Landen
absolviert,  Mahler  und  Rachmaninow  seien  jetzt  gänzlich
eingespielt, die 80-Prozent-Marke bei der Auslastung sei so
gut wie erreicht. Als Feltz in Dortmund anfing, erinnert er
sich, lag die Marke bei 65 Prozent. Da kann man schon stolz
sein.

Das Ballett plant wieder zwei Premieren. Zum einen gibt sich
Chef Xin Peng Wang an Dantes Göttliche Komödie und inszeniert
im  ersten  Teil  „Inferno“.  Bis  2021  soll  jedes  Jahr  ein
weiteres Teilstück hinzukommen (Musik von Michael Gordon und
Kate Moore, Uraufführung Samstag, 3.11.2018).

Die zweite Premiere ist wieder ein Gemeinschaftswerk dreier
Choreographen.  Douglas  Lee,  Jacopo  Godani  und  Wubkje
Kuindersma  haben  „Visionen“  (erstmalig  am  9.3.2019).

Wiederaufnahme  des  Balletts:  „Alice“
(Foto: Theater Dortmund)

„Alice“ bleibt
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„Schwanensee“, in Xin Peng Wangs Einrichtung erstmalig 2012 in
Dortmund zu sehen, ist ebenso bei den Wiederaufnahmen wie
„Alice“  nach  Lewis  Carrolls  „Alice’s  Adventures  in
Wonderland“, ein Ballett von Mauro Bigonzetti mit Musik der
Gruppe Assurd. Zwei internationale Ballettgalas sind für Mitte
Oktober  2018  und  Juli  2019  eingeplant.  Außerdem,  in
Stichworten: Sommerakademie, Seniorentanztheater, Open Classes
und etwas Drumherum.

„Echnaton“ von Philip Glass

In der Oper „Aida“, Der Barbier von Sevilla“, „Das Land des
Lächelns“,  „Turandot“  und  (immerhin)  „Echnaton“  von  Philip
Glass.  Regie  und  Choreographie  bei  „Echnaton“  führt  Demis
Volpi, und es steht zu hoffen, daß ihm Besseres gelingt als
Laura Scozzi in Bonn mit ihrer verunglückten Verlagerung des
Stoffes in eine Schulklasse mit submotivierten Pubertierenden.

Neben den erwähnten unverwüstlichen Ohrwürmern findet sich mit
„MusiCircus“ nach John Cage oder „Fin de partie – Endspiel“
von György Kurtág auch Experimentelles im Spielplan, doch ist
so etwas wie ein Stil des Hauses nicht recht erkennbar. Anders
als sein Vorgänger Jens Daniel Herzog inszeniert der neue
Intendant Heribert Germeshausen nicht selber, sondern plant in
großen  Würfen.  Die  Oper  werde  sich  zukünftig  in  die
Stadtgesellschaft öffnen, sagt er, und ab 2020 stehe Wagner
verstärkt im Fokus. Von 2021 bis 2024 soll ein kompletter
„Ring“ neu entstehen.

Neue Ästhetik im Sprechtheater?

Im Sprechtheater arbeitet Schauspielchef Kay Voges an einer
Koproduktion  mit  dem  Berliner  Ensemble,  Titel  „Die
Parallelwelt“.  Das  Projekt,  erläutert  er,  basiere  auf  der
Grundkonstellation, daß an zwei Orten zur gleichen Zeit zwei
identische  Aufführungen  stattfinden.  Und  daß  diese
miteinander, via Glasfaserkabel und Videokunst, miteinander in
Verbindung treten. Nach dem Weggang Claus Peymanns steht der



neue Intendant des Berliner Ensembles, Oliver Reese, solchen
experimentellen  Projekten  positiv  gegenüber.  Man  darf  also
gespannt sein, ob es beim technischen Spiel bleibt oder ob mit
seiner Hilfe eine neue Ästhetik, neue Kunst mithin, erwächst.

Das  Schauspiel  zeigt  weiterhin  „Das
Internat“.  Bild  mit  Ensemble  und
Studenten der Folkwang Universitä�t der
K�ünste (Foto: Birgit Hupfeld  /Theater
Dortmund)

Horror – frei ab 18

Jörg  Buttgereit,  „der  Papst  des  deutschen  Horrors“  (O-Ton
Voges),  setzt  mit  dem  Stück  „Im  Studio  hört  Dich  niemand
schreien“ zu neuen Schandtaten an, und sicherheitshalber hat
das Theater hinter diese Ankündigung schon mal den „ab 18
Jahren“-Vermerk geschrieben. Eine „Hedda Gabler“ sticht ins
Auge, die der Regisseur Jan Friedrich im Studio zur Aufführung
bringen will, ebenso ein Stück des Dortmunder Sprechchores, in
dem es „über Fußball und heimliches Begehren“ geht. Genauer
gesagt geht es in „Echte Liebe“ um Homosexualität, die im
Fußball nach wie vor kaum akzeptiert wird.

Viele Wiederaufnahmen
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Diverse größere und kleinere Sachen stehen in der Ankündigung,
einige noch etwas unfertig, daneben etliche Wiederaufnahmen:
„Das  Internat“,  „Biedermann  und  die  Brandstifter/Fahrenheit
451“,  „Der  Theatermacher“,  „Die  Show“,  „Zerline“,  „Der
Kirschgarten“, „Endspiel“, „4.48 Psychose“ und weitere.

Gerburg Jahnke führt Regie

Ja und dann ist da Gerburg Jahnke, die man vielleicht noch als
eine  Hälfte  der  „Missfits“  in  Erinnerung  hat,  die
treffsicheres Frauenkabarett macht und regelmäßig auch Regie
führt. Jetzt tut sie das in Dortmund, im Stück „Als die Omma
den Huren noch Taubensuppe kochte“. Das Stück entstand nach
dem gleichnamigen Roman von Anna Basener und beschreibt launig
das Aufeinandertreffen der hippen Nichte aus Berlin, die eine
vielversprechende,  aber  erfolglose  Designerin  von
Damenschlüpfern ist, mit – eben – Oma, die einen Großteil
ihres  Erwerbslebens  als  Puffmutter  verbrachte.  Die  Musik
macht, wie in vielen anderen Produktionen auch, Tommy Finke,
und den Kostümverantwortlichen, wenngleich er schon lange im
Geschäft ist, muß man einfach seines „märchenhaften“ Namens
wegen einmal wieder nennen: Michael Sieberock-Serafimowitsch,
die Bühne gestaltet er auch.

Anke  Zillich
wechselt  vom
Schauspielhaus
Bochum  an  das
Theater
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Dortmund (Foto:
Schauspielhaus
Bochum)

Abiturstoff im Kinder- und Jugendtheater

Das Kinder- und Jugendtheater (KJT) schließlich tritt mit acht
Premieren an, von denen zwei – „Fast Faust“ nach Goethe und
„Der Sandmann“ nach einer Erzählung von E.T.A. Hoffmann –
demnächst auch Abiturstoff sein sollen. Alle Produktionen sind
präzise auf Altersgruppen zugeschnitten, was durchaus auch als
künstlerische Herausforderung gesehen werden muß.

„Cinderella“ ist das neue Weihnachtsmärchen (ab 6 Jahren). Als
Autor zeichnet KJT-Chef Andreas Gruhn selbst, und er bediente
sich der Vorlage Charles Perraults. Uraufführung ist am 15.
November,  glücklicherweise  jetzt  wieder  im  renovierten
Schauspielhaus, wo hoffentlich genug Platz für die erwarteten
Besucherscharen sein wird.

Weitere Programminfos, noch einmal sei es gesagt, stehen im
dicken  Programmbuch.  Lediglich  eine  Personalie  sei  noch
erwähnt:  Schauspielerin  Anke  Zillich  wechselt  vom  Bochumer
Schauspielhaus nach Dortmund. Fraglos eine Bereicherung des
Ensembles.

www.theaterdo.de

Zwölfstündiger
Theatermarathon:

http://www.theaterdo.de
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Deutschlandpremiere  nach
Roberto  Bolaños  „2666“  am
Schauspiel Köln
geschrieben von Eva Schmidt | 12. September 2018
12 Stunden Theater: Das ist selbst für Begeisterte, Süchtige
oder Menschen mit ganz viel Zeit eine Herausforderung. Das
Schauspiel  Köln  hat  es  gewagt  und  mit  „2666“  von  Roberto
Bolaño  Ostern  eine  Produktion  zur  Deutschlandpremiere
eingeladen, die bereits auf dem Theaterfestival von Avignon
für Furore sorgte.

Szenenbild  aus  dem  Oster-
Event in Köln, basierend auf
dem Roman „2666“ von Roberto
Bolaño
(Foto: Simon Gosselin)

Um 11 Uhr am Ostersamstag ging es los, um 23 Uhr kamen wir
etwas erschöpft, aber glücklich und an allen Sinnen geschärft
aus diesem „Wahnsinnswerk“ wieder heraus. Zudem versunken in
die unvergleichliche französische Sprache, deren Sätze noch
tagelang in meinem Kopf nachhallten. Durch Übertitel konnte
man aber der Handlung, teilweise auch auf Spanisch, Englisch
und ein wenig auf Deutsch, gut folgen.

Vier Pausen mit Eintopf und Osterbraten
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Außerdem hatte sich das Schauspiel Köln mit dem begleitenden
Menü, das in vier Pausen serviert wurde, viel Mühe gegeben: An
langen österlich dekorierten Tischen im Foyer des Depots gab
es  Eintopf,  Kuchen,  Sandwiches  und  Osterbraten  sowie  gute
Gespräche  mit  anderen  Zuschauern  über  das  soeben  im
Theatersaal  Erlebte.  Doch  was  geschah  eigentlich  dort?

Basierend  auf  dem  Kultroman  2666  des  chilenischen  Autors
Roberto Bolaño, entfaltet der französische Regisseur Julien
Gosselin mit seiner Kompanie „Si vous ne pouviez lécher mon
coeur“  eine  ganze  Welt,  in  der  es  um  europäische  und
südamerikanische  Literatur  und  Literaturforschung,  um
Verbrechen, Korruption und Gewalt in der mexikanischen Stadt
Santa Teresa und um die deutsche Vergangenheit geht.

Auf den Spuren eines deutschen Schriftstellers

Konkret erzählt Bolanos Jahrhundertroman, der 2004 ein Jahr
nach  seinem  Tod  erschien,  die  Geschichte  des  (fiktiven)
deutschen Schriftstellers Benno von Archimboldi, 1920 geboren,
dem vier Literaturwissenschaftler auf der Spur sind – denn
niemand kennt ihn persönlich. Die Engländerin, ein Franzose,
ein Spanier und ein Italiener treffen sich auf Konferenzen in
ganz Europa, um das Geheimnis von Archimboldis Identität zu
lüften  und  für  eine  literarische  Sensation  zu  sorgen.
Schließlich führt sie ihre Spur in die von Korruption und
Gewalt gegen Frauen geschüttelte Stadt Santa Teresa im Norden
Mexikos.  Hier  treffen  sie  auf  den  spanischen  Gelehrten
Amalfitano und dessen Tochter Rosa, die wiederum Bekanntschaft
mit dem amerikanischen Journalisten Fate macht, der über 200
grausame Frauenmorde in Santa Teresa recherchiert.



Szene aus dem letzten Teil
von 2666
(Foto: Simon Gosselin)

Die Inszenierung folgt einem schnellen Rhythmus und erzählt
die  komplizierte  Geschichte  erstaunlich  stringent  und
anschaulich. Die Live-Kamera wird nahezu kongenial eingesetzt
und  verbindet  die  Handlungsebenen  und  Räume.  Besonders
beeindruckend  gerät  der  dritte  Teil,  der  hauptsächlich  in
einer mexikanischen Disko angesiedelt ist: Die Bässe brummen
derart, dass man es körperlich spürt und das Gefühl hat, im
Hexenkessel mit dabei zu sein.

In der Fremdheit so nah

Die Figuren kommen einem in ihrer Fremdheit erstaunlich nah –
wie im Reality TV. Zugleich fesselt einen die unglaubliche
intellektuelle  Aura  und  manchmal  fast  ausschweifende
Sprachgewalt dieses außergewöhnlichen Romans. Die großartigen
Schauspieler  schaffen  es,  dass  die  Kopfgeburten  zum  Leben
erweckt werden und sich auf der Bühne sozusagen manifestieren.

An die Nieren geht der vierte, „Der Teil von den Verbrechen“,
in dessen Zentrum die Frauenmorde stehen. Gosselin verzichtet
zwar weitestgehend darauf, gewalttätige Bilder zu zeigen, aber
blendet  alle  Fälle  im  Polizeiberichtstil  nacheinander  auf
einer  Leinwand  ein,  so  dass  die  schier  endlose  Folge  von
schrecklichen Details des Tathergangs über zwei Stunden nahezu
unerträglich  wird  –  entsprechend  der  Monstrosität  der
Verbrechen  selbst.
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Im  letzten  Teil  schließlich  wird  das  Leben  Hans  Reiters
erzählt, der sich später Archimboldi nannte: Beginnend mit
seiner Jugend, über seine Erfahrungen und (Un)Taten als Soldat
im Zweiten Weltkrieg bis hin zu seiner Entwicklung zum Autor
in der Nachkriegszeit.

Zweifacher Blick auf Naziverbrechen

Interessant  ist  der  zweifache  Blick  des  südamerikanischen
Schriftstellers  und  des  französischen  Regisseurs  auf  die
Naziverbrechen im Dritten Reich, der sich schon im Bühnenbild
(Hubert Colas) ausdrückt: Die Handlung spielt meist in einem
mit  Rauch  bzw.  Gas  gefüllten  Plastikkasten.  Zum  Ende  hin
laufen  die  Handlungsstränge  wieder  im  mexikanischen  Santa
Teresa zusammen, denn der Neffe Archimboldis sitzt wegen der
Frauenmorde im Gefängnis ein – wirklich begangen hat er sie
nicht, zumindest nicht alleine. Verantwortlich dafür ist eine
korrupte  mexikanisch-amerikanische  Clique  aus  Verbrecher-
Clans,  Politikern  und  Geschäftsleuten,  die  die  Frauen  in
sadistischen  Orgien  tötete  und  die  Polizei  zum  Vertuschen
zwang.

So ist die Geschichte des Romans leider auch eine der Gewalt
in der Geschichte, die je nach System immer neue grausame
Formen findet und finden wird – interpretiert man den Titel
2666 als zukünftige Jahreszahl, wie es wohl im Sinne Bolaños
lag.

Wahrlich kein leichter Stoff, aber ein großes Kunstwerk.

Weitere Informationen:
www.2666.koeln und www.schauspiel.koeln

http://www.schauspiel.koeln


Kein dürres Gedenkdatum: Was
mir  der  Élysée-Vertrag  und
die  deutsch-französische
Freundschaft  persönlich
bedeuten
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018

Da durften wir uns noch kohlrabenschwarz anmalen: Lang
zurückliegender  deutsch-französischer  Moment.  (Foto:
pivat)

Was  sehe  ich  denn  da  im  Gedenktagekalender?  Der  deutsch-
französische (oder auch französisch-deutsche) Élysée-Vertrag
jährt sich heute zum 55. Mal? Für mich ist das kein abstraktes
Datum  aus  ferner  Vergangenheit.  Es  ist  mit  persönlicher
Bedeutung angefüllt. Lasst mich kurz davon erzählen.
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Der  französische  Staatspräsident  Charles  de  Gaulle  und
Bundeskanzler Konrad Adenauer unterzeichneten das historische
Vertragswerk am 22. Januar 1963. Damit wurde die fürchterliche
„Erbfeindschaft“ zwischen beiden Ländern, die in den beiden
Weltkriegen  des  20.  Jahrhunderts  so  viele  Menschenleben
kostete, höchst offiziell und feierlich beendet. Und es blieb
gottlob keine bloße Symbolik.

Tatsächlich  herrscht  seit  1945  und  erst  recht  seit  1963
dauerhafter Frieden zwischen diesen beiden Völkern, etwaige
Konflikte klärt man zeitnah bei regelmäßigen Konsultationen.
Dabei spielt es bisher keine Rolle, welche Regierung jeweils
am  Ruder  ist.  Und  die  europäische  Einigung  wäre  ohne
Frankreich und Deutschland nicht so immens vorangeschritten –
mancherlei Mängel inbegriffen, von denen wir aber jetzt einmal
absehen wollen.

Dortmund verkündete schon 1960 Partnerschaft mit Amiens

Im  Gefolge  des  Vertrages  gab  es  nicht  nur  zahlreiche
Jugendbegegnungen zwischen beiden Ländern, es entstanden auch
etliche Städtepartnerschaften. Dortmund war ganz früh mit von
der  Partie,  schon  vor  dem  Élysée-Vertrag.  Man  knüpfte
Verbindungen  zu  Amiens  und  proklamierte  die  Partnerschaft
bereits 1960. Just aus Amiens kamen die Kinder, mit denen
fortan  viele  Dortmunder  Kinder-  und  Jugendgruppen  einige
Wochen der Sommerferien verbrachten. Ich durfte mehrmals dabei
sein. Schon kurz nach der Anfangsphase. Welch ein Glück des
Beginnens.

Urlaub mit meinen Eltern habe ich so gut wie gar nicht erlebt,
höchstens mal ein paar Tage an der holländischen Küste oder in
der Eifel. An Fliegen oder gar Fernreisen war noch nicht zu
denken, ein eigenes Auto hatten wir damals auch nicht. Statt
dessen ging’s – erstmals mit elf Jahren – mit dem Bus auf
deutsch-französische  Gruppenreisen,  zunächst  dreimal  nach
Mollseifen  im  Sauerland,  später  nach  Rieseberg/Königslutter
(Niedersachsen), einmal auch nach Sanary in Süfrankreich und

https://www.dfjw.org


nach Marina di Massa in Italien.

Nach  Pfadfinder-
Art am Lagerfeuer:
die  französischen
Jungs  Jacques,
Eric und Marc aus
Amiens.  (Foto:
privat)

Herrliches Gemeinschaftserlebnis

Sauerland klingt für heutige Begriffe vielleicht langweilig,
war  aber  als  Gemeinschaftserlebnis  wunderbar  und  teilweise
abenteuerlich nach Pfadfinder-Art. Allein die Schnitzeljagden,
Budenbauten und Indianerspiele in den Wäldern… Ich will nicht
behaupten, dass man davon bis heute zehrt. Aber unvergesslich
sind so manche Augenblicke doch. Und es will mir scheinen, als
sei dies noch wirkliche Kindheit gewesen.

Leider  hatten  wir  anfangs  in  der  Schule  noch  keinen
Französisch-Unterricht, so dass die Kommunikation überwiegend
nonverbal erfolgen musste. Doch wie gut das unter uns Kindern
ging!  Für  Zweifelsfälle  waren  da  ja  auch  noch  ein
sprachkundiger  „Moniteur“  bzw.  eine  „Monitrice“
(GruppenleiterIn).  Wenn  wir  zusammen  durch  die  Wälder
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streiften,  hitzige  Wettspiele  austrugen,  miteinander  malten
oder  einander  Lieder  aus  dem  jeweiligen  Land  vorsangen,
spielte Sprache eh nur eine Nebenrolle.

Die Jungs aus Frankreich waren galanter

Mit der Zeit bemerkten wir auch Unterschiede, die teilweise
den  Klischees  entsprachen:  Gleichaltrige  französische  Jungs
waren einfach „früher dran“ und entschieden frecher, was den
galanten  Umgang  mit  Mädchen  anbelangte;  die  französischen
Mädchen wiederum hatten – wie soll man sagen – vielfach mehr
Geheimnis und schon früh etwas Apartes, Anmutiges. Oder war’s
eher das lockende Unbekannte, das einen verwirrte? Allein,
dass sie mit so wohlklingenden Lauten sprachen, deren Wortsinn
sich einem nicht erschloss. Jedenfalls glaube ich, dass aus
der Zeit meine – und nicht nur meine – spätere Vorliebe für
französische Filme (Truffaut, Rohmer, Rivette etc.) herrührte.
Ja, in jenen Ferienzeiten erfuhren wir vielleicht einen Hauch
von Nouvelle Vague…

Ich  erinnere  mich  an  jenen  Tag,  als  abends  „Teppichtanz“
gespielt  wurde,  in  dessen  Verlauf  man  sich  unschuldige
Küsschen  geben  durfte.  Doch  schon  das  brachte  uns  ca.
Dreizehnjährige  einigermaßen  in  (bestenfalls  halbwegs
begriffene) Wallung. Sagte nicht eine Monitrice nach Ende des
Spiels zu ihrem Kollegen, das habe uns wohl zu sehr aufgeregt?
Was sie wohl gemeint hat? Wenn Adenauer und de Gaulle geahnt
hätten,  was  sie  uns  da  beschert  haben…  Adenauer  hätte
vielleicht  mit  rheinischem  Zungenschlag  einen  seiner
Lieblingssätze gesagt: „Meine Herren, die Situation ist da…“

„Hitler – c’est fini…“

Und der Krieg? War anfangs noch keine 20 Jahre her, spielte
aber  unter  uns  Kindern  praktisch  keine  Rolle  mehr.  Alles
schmeckte so herrlich nach Neuanfang. Einmal sagte ein kleiner
Franzose  mit  plötzlichem  Ernst  zu  uns:  „Hitler  (sprich:
„Itlère“) – c’est passé, c’est fini!“ Hatten sie ihm zu Hause



wohlmeinend aufgetragen, das zu sagen? Egal. Jedenfalls haben
wir ihn verstanden und waren wirklich erleichtert.

Diese bedeutsamen kleinen Momente. So unscheinbar, doch noch
nach Jahrzehnten präsent.

Hochstapler  und  ehrbarer
Kaufmann  –  spannungsreiche
Gegenüberstellung  im  Verlag
„Das kulturelle Gedächtnis“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 12. September 2018
Es sind die Porträts zweier gegensätzlicher Charaktere, die
hier  zwischen  denselben  zwei  Buchdeckeln  zusammengebracht
werden: Erich Wulffens Psychologie des Hochstaplers von 1923
und Oswald Bauers klassisches Handbuch Der ehrbare Kaufmann
und sein Ansehen, das zuerst 1906 erschienen ist.

Um diese beiden Wiederentdeckungen in dem Rahmen zu würdigen,
in dem sie jetzt neu erscheinen, sei kurz auf den Verlag
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hingewiesen. Er heißt Das kulturelle Gedächtnis, und der Name
ist Programm. Das Ziel der Kuratoren ist, wie es im ersten
Verlagsprogramm heißt, „notwendige Bücher der Literatur- und
Kulturgeschichte  neu  zu  verlegen  –  um  so  schon  gemachte
Erfahrungen einzubringen, erreichte Standards des Denkens und
Schreibens hochzuhalten.“

Dieses anspruchsvolle Programm verantworten vier Kenner, die
im Literaturbetrieb langjährige Erfahrungen gesammelt haben:
Thomas Böhm, Peter Graf, Carsten Pfeiffer und Tobias Roth. Im
Frühjahr 2017 ist diese schöne Buchreihe zum ersten Mal in
Erscheinung  getreten,  mit  einer  Neuveröffentlichung  von
Voltaires Tragödie Le Fanatisme ou Mahomet le prophète, die
1741 uraufgeführt wurde und 2017 in einer neuen Übersetzung
von Tobias Roth unter dem Titel Der Fanatismus oder Mohammed
erschienen ist.

Fake News von 1835, Flüchtlingsschicksal von 1754

Eine  weitere  historische  Veröffentlichung  im  selben
Verlagsprogramm, die an Aktualität nichts zu wünschen übrig
lässt,  liefert  ein  frühes  Beispiel  für  Fake  News:  Die
astronomische Entdeckung von Bewohnern des Mondes, heute eine
allzu leicht zu durchschauende Lügengeschichte, die aber 1835
mit einem vorgeblich wissenschaftlichen Garanten die Auflage
der New York Sun in die Höhe schnellen ließ.

Ein Flüchtlingsschicksal beschreibt ein drittes Buch aus dem
Verlagsprogramm:  Bereits  der  lange  Weg  zur  Küste  hat  das
aufgesparte  Geld  verzehrt;  Gebühren,  Bestechungsgelder  für
Schlepper, überteuerte Camps mit Massen an Ausreisewilligen.
Einige ertrinken oder werden auf der Überfahrt verhungern, an
Krankheiten und Auszehrung sterben – das Buch heißt Reise in
ein  neues  Leben  und  handelt  von  dem  Schwaben  Gottlieb
Mittelberger,  der  sich  1754  auf  den  Weg  nach  Amerika
aufmachte.



Als Walt Whitman den Schmelztiegel New York pries

Mit dem zweiten Verlagsprogramm im Herbst 2017 folgte die
deutsche Erstveröffentlichung eines Romans von Walt Whitman.
Der Autor ist vor allem durch sein Hauptwerk Leaves of Grass
(dt.:  Grasblätter)  bekannt.  Sein  1852  anonym  erschienener
Roman Life and Adventures of Jack Engle jedoch konnte erst 165
Jahre  nach  seiner  Veröffentlichung  dem  richtigen  Autor
zugeordnet  werden  und  erschien  2017  unter  Whitmans  Namen
erstmals  auf  Englisch  und  in  deutscher  Übersetzung  durch
Stefan Schöberlein unter dem Titel Das abenteuerliche Leben
des Jack Engle. Walt Whitman lobpreist in der Romanhandlung
die  multikulturelle  Metropole  New  York  als  einen
Schmelztiegel,  in  dem  Menschen  aus  allen  Nationen
zusammenhalten, um einen Schwachen gegen die Übermacht der
Herrschenden zu verteidigen.
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Ebenfalls im Herbst erschien neu Ernst Ottwalts Justizroman
Denn sie wissen was sie tun, über dessen Protagonisten Kurt
Tucholsky 1932 schrieb: Er „ist das Produkt von Erziehung,
Kaste und System. Es ist gut gesehen, wie die Rädchen des
großen  Unrechtgetriebes  ineinander  greifen,  Akte  auf  Akte,
Paragraph auf Paragraph, (…) und zum Schluss ist es keiner
gewesen.“ Ein Schelm, wer dabei an aktuelle Gerichtsverfahren
denkt.

Gelassenheit, Widerborstigkeit, Liebe zur Buchkunst

Aber  die  Gruppe  der  vier  Kuratoren  belässt  es  in  ihrem
Verständnis  vom  kulturellen  Gedächtnis  nicht  bei  einem
bequemen Alles-schon-mal-Dagewesen. Sie wollen die Erfahrungen
der Vergangenheit für die Gegenwart nutzbar machen, und neben
den sich aufdrängenden Parallelen zur Jetztzeit werden auch
die  historischen  Unterschiede  und  Entwicklungen  deutlich.
„Dieses  Ziel  verfolgen  wir  mit  heiterer  Gelassenheit,
Widerborstigkeit  und  mit  Liebe  zur  Buchkunst.“

Gegensatz zwischen Diplomatie und Duell

Innerhalb der ohnehin nicht hoch genug zu lobenden Initiative
dieser Verlagsgründung soll an dieser Stelle ein Buchformat
besonders in den Fokus gerückt werden: die von Thomas Böhm
konzipierte und kuratierte Reihe GEGENSCHUSS. Es geht darum,
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größte denkbare Gegensätze in einen Band zusammenzubringen,
der sich von zwei Richtungen aus lesen lässt. Im Programm aus
dem  Frühjahr  2017  waren  das  ein  Standardwerk  der
internationalen Diplomatie und eine Schrift über die Regeln
des Duells.

Diplomatie oder Duell – gibt es in der Weltpolitik ebenso wie
in  jedermanns  Alltag  wichtigere  Entscheidungsfragen?  Jules
Cambons  Buch  Der  Diplomat,  erstmals  auf  Deutsch  1925
erschienen, möchte man manchem Grobian und jedem Autokraten
auf den Nachttisch legen. Und wo der Kampf unausweichlich
erscheint,  lädt  Franz  von  Bolgárs  Schrift  von  1880  auf
konzentrierten 60 Seiten immerhin dazu ein, Die Regeln des
Duells – so der Buchtitel – zu beachten.

Was  war  nach  den  Diplomaten  und  Duellanten  als  nächstes
brisantes Gegensatzpaar vorstellbar? Der Kurator hat sich für
den Hochstapler und den ehrbaren Kaufmann entschieden.

Betrug mit theatralischen Qualitäten

Erich Wulffen, ein Kriminologe und Staatsanwalt, der schon
früh seine Liebe zum Theater entdeckte und seinen Wunschberuf
des  Schriftstellers  neben  der  vom  Vater  empfohlenen
Juristenkarriere  verwirklichen  konnte,  legte  1923  mit
Psychologie  des  Hochstaplers  eine  erfahrungsgesättigte
Charakterstudie jenes oftmals renommiersüchtigen, dabei jedoch
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andere  Menschen  für  sich  einnehmenden  und  sehr  oft  mit
schauspielerischem Talent ausgestatteten Ganoventyps vor. Als
Theaterliebhaber wusste Wulffen den dramaturgischen Aspekten
der von ihm geführten Prozesse viel abzugewinnen. Vergleiche
mit der Bühnenwelt durchziehen sein Hochstapler-Buch, in dem
der „Hochstapelei und Literatur“ ein eigenes Kapitel gewidmet
ist.

Die  Elite  der  Gaunerwelt  –  wie  ein  anderes  Buch  mit
Hochstapler-Geschichten  heißt  –  verfügte  immer  schon  über
einen hohen Unterhaltungsfaktor. Felix Krulls Erben genießen
weitgehende Sympathie, sind doch ihre Opfer ihnen oft gar
nicht so unähnlich – Menschen mit Imponiergehabe oder solche,
die sich von geringem Einsatz große Gewinne versprechen.

Hochstapelei basiert oft auf Hochbegabung

Es  sind  oftmals  Hochbegabte,  denen  eine  entsprechende
Ausbildung  verwehrt  blieb,  um  in  den  Berufen  arbeiten  zu
können, die auszuüben sie als Hochstapler vorgeben. Als ein
aktuelleres  Beispiel,  das  Wulffen  in  sein  kriminologisches
Pionierwerk freilich nicht einbeziehen konnte, erinnern wir
uns an Gert Postel, einen ehemaligen Briefträger, dem es mit
gefälschten Diplomen gelang, Oberarzt in einem Psychiatrischen
Krankenhaus zu werden, in diesem Beruf hohes Ansehen bei den
Kollegen – den Ärzten, nicht den Hochstaplern – genoss und der
nach abgebüßter Haftstrafe als Bestsellerautor und als (nicht
von allen) gern gesehener Gast in Talkshows reüssierte.

Zu Wulffens Zeitgenossen dagegen gehören unter anderem Ignatz
Strassnoff,  der  1926  seine  auch  später  noch  mehrfach
aufgelegten Memoiren veröffentlichte, und Georges Manolescu,
den – wie Stephan Porombka ihn nennt – „erste(n) Star der
Branche“, mit dem Erich Wulffen lange Zeit eine briefliche
Korrespondenz führte. Wulffen porträtiert die Personen, über
die er als Staatsanwalt zu richten hatte, mit der Sympathie,
die Roman- oder Theaterautoren für die von ihnen entwickelten
Charaktere aufbringen, und geht bei der Hochstapelei von einem



in allen Menschen angelegten Talent aus. Längere Abschnitte
seiner Studie beschäftigen sich mit dem Hochstapler im Kind.

Warnung vor den Tücken der Handelswelt

Nach  den  abenteuerlichen  Geschichten,  die  sich  um  die
Psychologie  des  Hochstaplers  gruppieren,  könnte  man  vom
ehrbaren  Kaufmann  ein  weniger  spannendes  Leseerlebnis
erwarten. Dem ist nicht so. Die Lektüre Oswald Bauers kann
besonders dann aufregend werden, wenn sich beim Lesen des
kaufmännischen  Ehrenkodex‘  zahlreiche  Negativbeispiele
heutiger Marketing-Praktiken aufdrängen. Dass diese aber keine
Erfindungen unserer Zeit sind, macht der historische Text von
1906 ebenso deutlich.

Bauer  benennt  die  „Chikanen“,  die  von  einzelnen
Handelspartnern  ausgehen  können,  und  muss  neben  seinen
Ausführungen zum guten Stil der kaufmännischen Korrespondenz
mit  Bedauern  auch  auf  Beispiele  eines  impertinenten,  auf
Preisdrückerei  angelegten  Geschäftsgebarens  zu  sprechen
kommen. Die Übergänge vom aggressiven Wettbewerb zum Betrug am
Kunden  sind  fließend.  Wem  würden  zu  dem  Thema  keine
Schlagzeilen aus den letzten Wochen und Monaten einfallen?

Nervöse Zeiten durch „das Telephon“

Es geht Oswald Bauer um das Ansehen des Kaufmannsstands, die
Diskrepanz zwischen der äußeren Wahrnehmung und dem inneren
Ehrbegriff,  um  Anstand,  Redlichkeit,  kurz,  was  man  den
Charakter nennen könnte. Kulanz ist ein Schlüsselbegriff, wenn
die  Überzeugung,  im  Recht  zu  sein,  mit  den  als
ungerechtfertigt empfundenen Forderungen des Vertragspartners
kollidiert. Kulanz, um die Selbstachtung zu wahren, Stärke des
Gewährens statt der Schwäche des Verlierens.

Für einen Kaufmann erstaunlich genug, warnt Bauer vor einer
„Überschätzung materieller Glücksgüter sowohl, wie von Ehren,
Rang und Würden.“ In der Geschäftigkeit sieht er Gefahren wie
die allgemein zunehmende Nervosität, die er als die Krankheit



der Gegenwart und als Krankheit der Zukunft erkennt. Leichte
Erregbarkeit, Jähzorn, Müdigkeit und ein chronischer Mangel an
Zeit, dem das letzte Kapitel gewidmet ist.

Über die Nervösen, Ausgebrannten, Depressiven schreibt Bauer:
„Sie  erfüllen  die  Anforderungen  des  Lebens,  aber  unter
Kämpfen; ihre Intelligenz befähigt sie vielleicht zu großen
Leistungen, aber ihre Organisation versagt ihnen Kraft und
Zähigkeit; sie sehen, was andere sehen, aber wie durch ein
gefärbtes Glas; sie gleichen ihrer Umgebung und sind doch
fremd in ihr.“

Und  er  fügt  eine  ebenso  zeitgenössische  wie  zeitgemäße
Beobachtung hinzu: „En passant wollen wir eine nervös machende
Errungenschaft der Neuzeit, das Telephon, nicht vergessen.“

Nachworte stehen in der Mitte

In einem „Zwischenspiel“ genannten Nachwort spannt Thomas Böhm
einen  zeitlich  weiten,  jedoch  auf  7  Seiten  komprimierten,
Bogen von Plutarch über Beispiele aus dem Mittelalter, dem
Humanismus  bis  zu  modernen  Standardwerken  zur  Volks-  und
Betriebswirtschaft, und hebt besonders ein Postulat aus Bauers
Schrift hervor: „daß wir im weiteren Sinne zuerst Mensch und
dann erst Mann des Geschäftes sein sollen.“

Die Nachworte zu beiden Büchern treffen sich in der Mitte des
Bands,  wo  Thomas  Böhm  ihre  Verbindung  herstellt  –  nicht
zuletzt durch einen Hinweis auf die Finanzmärkte, die sich von
dem Kaufmannsideal, wie Oswald Bauer es beschreibt, komplett
abgekoppelt haben und damit der Fiktion, der Hochstapelei, die
Schleusentore öffnen.

Oswald Bauers Regelwerk des ehrbaren Kaufmanns von 1906 gehört
ebenso  zu  den  notwendigen  Büchern  wie  Wulffens
Charakterzeichnung  des  Hochstaplers.  Beide  behandeln  auf
unterschiedliche Weise entscheidende Fragen unserer Gegenwart.
Wir dürfen gespannt sein auf das Programm des Frühjahrs 2018.



Erich Wulffen: „Der Hochstapler“ vs Oswald Bauer „Der ehrbare
Kaufmann“ (Reihe: Gegenschuss, Band 2). Verlag Das Kulturelle
Gedächtnis, Berlin. 256 Seiten, 22 Euro.

Mehr Informationen zu den anderen genannten Büchern aus dem
Verlag über: www.daskulturellegedaechtnis.de
Alle Abbildungen in diesem Beitrag: © Verlag „Das kulturelle
Gedächtnis“

Zwei andere kursiv gesetzte Buchtitel beziehen sich auf:

Egon Larsen: Hochstapler. Die Elite der Gaunerwelt. Hamburg,
1984
Stephan  Porombka:  Felix  Krulls  Erben.  Die  Geschichte  der
Hochstapelei im 20. Jahrhundert. Berlin, 2001

In der Rezension erwähnt, aus Gründen der besseren Lesbarkeit
jedoch nicht mit bibliographischen Daten im Text angegeben:

Gert  Postel,  Reiner  Pfeiffer:  Die  Abenteuer  des
Dr. Dr. Bartholdy – Ein falscher Amtsarzt packt aus. Bremen,
1985
Gert Postel: Doktorspiele – Geständnisse eines Hochstaplers.
Frankfurt am Main, 2001
Ignatz  Strassnoff:  Ich,  der  Hochstapler  Ignatz  Strassnoff.
Berlin 1926

Vom  fernen  Freigeist
fasziniert – Werner Streletz‘
Versuch  über  den
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französischen  Dichter  Robert
Desnos
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
Man tritt dem Bochumer Autor Werner Streletz wohl nicht zu
nahe,  wenn  man  ihn  einen  fleißigen,  produktiven  Schreiber
nennt.

2011  erschien  „Volkers  Lied  der
Nibelungen. Eine Annäherung“, 2013 der
Roman „Rohbau“, 2014 „Gewaltig endet so
das Jahr. Meine Tage mit Georg Trakl“.
2016 folgte wiederum ein autobiographisch
getönter  Roman:  „Rückkehr  eines
Lokalreporters“.

Im Umkreis des Surrealismus

Und  nun  liegt,  noch  2017  erschienen,  ein  freilich  nur  66
Seiten schmaler Band mit dem Titel „Der freieste aller Dichter
vor“,  der  als  Novelle  firmiert  und  in  dem  Streletz
Annäherungsversuche an den französischen Dichter Robert Desnos
(1900-1945) unternimmt.

Streletz  ist  geradezu  getrieben  vom  Impuls,  zumal  in  der
Literatur-,  Theater-,  Film-  und  Rockmusik-Geschichte
Geistesverwandtschaften  aufzuspüren  oder  –  wer  weiß  –
vielleicht auch erst zu kreieren. Nun also Robert Desnos, der
vor allem als sprühend inspirierter Lyriker im Umkreis der
Pariser  Surrealisten  auftrat,  sich  aber  von  deren
selbsternanntem „Papst“ André Breton keineswegs vereinnahmen
ließ und auch dessen kommunistische Orientierung nicht teilte.
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„Der freieste aller Dichter“

Unterdessen  verdingte  sich  Desnos  als  durchaus  fähiger
Journalist und „Werbefuzzi“, um mit Streletz zu reden. Das
Ehrenzeichen,  „der  freieste  aller  Dichter“  zu  sein,  bekam
Desnos vom Schriftstellerkollegen Paul Eluard angeheftet.

Werner Streletz zeigt sich durchweg angetan, ja fasziniert vom
französischen Freigeist und imaginiert die eine oder andere
Begegnung mit diesem „Sekretär des Unbewussten“ – nach dem
Leitmotto „Wenn ich ihn gekannt hätte…“ Es ist, als wolle sich
der Bochumer partout eines weiteren Vorläufers oder zumindest
Anregers versichern.

Einmal  verfassen  die  beiden  sogar  quasi  ein  Gedicht
miteinander, genauer: Der Bochumer ermuntert Desnos, in einer
schwachen Stunde wieder in seine literarische Spur zu finden.
Zuweilen  fallen  Streletz  zu  Begebenheiten  aus  Desnos‘
Biographie  eigene  Erinnerungen  aus  der  Ruhrgebiets-Kindheit
ein. So beispielsweise, wenn es um die Angst vor dem eigenen
Vater geht.

Nicht alles will sich zueinander fügen

Doch nicht immer will sich das wirklich zueinander fügen.
Manches  wirkt  eher  wie  zwanghaft  herbeigeschrieben.  Die
Lebensläufe  lassen  sich  natürlich  nicht  ohne  weiteres
miteinander kurzschließen. Und man fragt sich im Lauf der
Lektüre,  ob  Werner  Streletz  vielleicht  gerade  auch  die
Schwierigkeit  herausstellen  wollte,  sich  solch  einer
literarischen  Gestalt  tatsächlich  zu  nähern.  Der  unentwegt
betonte Modus des „Es wäre möglich, dass…“ würde sich somit
teilweise als illusorisch erweisen.



Robert  Desnos  mit
seiner  Gefährtin
Youki  Foujita  im
Jahr  1933.  (Foto:
Archives  Desnos  /
Menerbes  –  public
domain / gemeinfrei
bei  Wikimedia
Commons)

Es ist eine manchmal geradezu leichtfertige, dann aber auch
wieder recht mühselige Annäherung, in deren Verlauf Streletz
zuweilen auch sprachlich sehr vorsichtig tastend und manchmal
geradezu umständlich zu Werke geht. Hie und da droht er sich
in  Zeitebenen  und  konjunktivischen  Formen  geradewegs  zu
verheddern. Ein literarischer Draufgänger ist er nicht; eher
schon einer, der sich immerzu in Frage stellt.

Tod im KZ Theresienstadt

Etwa in der Mitte des Textes ist es aufs Schrecklichste vorbei
mit der einst herrlich behaupteten Freiheit der Kunst und des
Künstlers. Die Nazi-Truppen sind in Frankreich einmarschiert
und  können  sich  auch  auf  Denunzianten  und  Kollaborateure
stützen. So kommt es, dass auch Robert Desnos, der für die
Résistance  im  Untergrund  gearbeitet  und  zuvor  mit  der
Japanerin Youki Foujita ein privates, jedoch auch öffentlich
zelebriertes Glück gefunden hat, verhaftet und nacheinander in
verschiedene  Konzentrationslager  deportiert  wird.  Kurz  nach
der Befreiung des Konzentrationslagers Theresienstadt stirbt
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Desnos dort unter absurd tragischen Umständen am 8. Juni 1945.

Überflüssig  zu  sagen,  dass  eine  „Annäherung“  an  den
französischen  Dichter  mit  dieser  Zeit  in  der  Hölle  noch
unendlich problematischer, wenn nicht vollends unmöglich wird.
Was zuvor streckenweise mühselig erschien, wird nun in jeder
Hinsicht quälend.

Im  letzten  Satz  der  Novelle  (wir  wollen  hier  nicht  über
Gattungs-Definitionen  streiten)  schwingt  denn  auch  leise
Resignation mit: „Seltsam eigentlich, dachte ich: Vielleicht
ist das alles doch schon zu lange her.“

Werner Streletz: „Der freieste aller Dichter. Unterwegs mit
Robert Desnos“. projekt verlag, Bochum/Freiburg. 66 Seiten.
12,80 Euro.

_________________________________________________

Nachspann

P.S.:

Eine heitere Gedichtprobe von Desnos, die in Streletz‘ Buch
zitiert  wird  und  von  Morgenstern  oder  Ringelnatz  stammen
könnte – oder auch von Villon:

Der Pelikan

Der Kapitän Jonathan
Fing schon mit 18 Jahr’n
Eines Tages einen Pelikan
Auf einer Insel im Ozean.

Der Pelikan von Jonathan
Legt morgens ein schneeweißes Ei,
Und daraus schlüpft ein Pelikan
Der ihm erstaunlich gleicht.

Und dieser zweite Pelikan



Legt auch ein schneeweißes Ei,
Aus dem schlüpft unvermeidlich dann
Ein neuer und tut es ihm gleich.

Ich glaub, dass dies so ewig währte,
wenn man sie nicht vorher als Omelett verzehrte.

P.P.S.:

Zufallsfund  während  der  Streletz-Lektüre:  „Der  freieste
Schriftsteller  aller  Zeiten“  war  –  nach  dem  Urteil  von
Friedrich  Nietzsche  –  übrigens  (auch)  Laurence  Sterne
(„Tristram  Shandy“),  ein  unübertroffener  Großmeister  der
Abschweifungen.

P.P.P.S.:

Und  noch  ein  Fund,  verzeichnet  im  Katalog  der  Deutschen
Nationalbibliothek;  eine  ausgesprochene  Rarität,  sogar  mit
Ruhrgebiets-Bezug:  Anno  2008  ist  in  der  von  Louis  Flamel
betriebenen  Dortmunder  edition  alicorn  ein  druckgraphisches
Mappen-Buch über Robert Desnos erschienen: „L’étoile de mer
oder die Sirene des Schlafs. Robert Desnos & Louis Flamel“.
edition alicorn. Trémoigne (= Dortmund) 2008.

 

Abscheu  vor  dem  Krieg  –
Heinrich  Bölls  Front-
Tagebücher
geschrieben von Theo Körner | 12. September 2018
Wenn man den Titel liest „Kriegstagebücher von 1943 bis 1945“
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und der Autor den Namen Heinrich Böll trägt, dann mag man als
Leser ein Werk erwarten, in dem der Literaturnobelpreisträger,
der am heutigen 21. Dezember 100 Jahre geworden wäre, den
Widersinn und das Grauen des Krieges wortmächtig zur Sprache
bringt.

Doch wer den Band, den jetzt sein Sohn René
Böll herausgegeben hat, zur Hand nimmt, wird
schon nach wenigen Seiten feststellen, dass
es sich fast ausnahmslos um kurze Notizen
und Bemerkungen handelt, mitunter ist es nur
eine  Zeile  oder  ein  einziges  Wort,  das
Heinrich Böll an einem Tag niedergeschrieben
hat.  Gleichwohl  erlauben  die  Eintragungen
einen  Einblick  in  das  Seelenleben  eines
Soldaten, der bei Kriegsbeginn 21 Jahre alt
war.

Die drei von insgesamt sechs Kriegstagebüchern (die übrigen
sind verschollen) hat der gebürtige Kölner dann ab den Zeiten
geführt, als er erstmals in den Osten verlegt wurde. Bis dahin
hatte ihn der Kriegsdienst über Osnabrück in die Niederlande
und  nach  Frankreich  geführt.  In  der  Schreibstube,  in
Werkstätten und auf dem Kasernengelände war aber die Front
weit entfernt. Das sollte sich im Herbst 1943 ändern, als er
zunächst auf der Krim, später in Transnistrien und danach in
Rumänien eingesetzt wurde.

Schon gleich zu Beginn bringt er in dem Tagebuch seine ihn
bedrückenden Gefühle zum Ausdruck, schreibt er beispielsweise
von „der absoluten Verlorenheit der Infanterie“. Aus anderen,
ganz knappen Eintragungen wird das Elend deutlich, das ihn
umgibt:  „Blut  Dreck,  Schweiß  und  Elend:  Das  Gejammer  der
Verwundeten und Sterbenden, der Platz beim Essenholen.“

Wie schwierig und lebensgefährlich es war, überhaupt an Essen
zu kommen, weil man auf dem Weg dorthin von einer Granate
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getroffen werden konnte, lässt sich aus Bölls Bemerkungen ganz
deutlich herauslesen. Häufig spricht er von seinem eigenen
Leiden, von Nächten, in denen er keinen Schlaf findet, beklagt
sich über die Läuse, die ihn immer wieder heimsuchen. Manches
erscheint  auch  wie  ein  Ausruf,  wenn  es  heißt  „diese
entsetzlichen Stukas.“ Das Wort Arzt versieht Böll an einer
Stelle mit Ausrufe- und Fragezeichen, denn der Schriftsteller
wurde mehrfach während des Krieges schwer verletzt.

Ganz häufig taucht auch der Eintrag „Gott“ auf, den er um
Hilfe bittet oder dessen Existenz er hervorhebt. Bekanntlich
hatte  Heinrich  Böll  ein  sehr  kritisches  Verhältnis  zur
katholischen  Kirche,  verstand  sich  aber  durchaus  als  ein
gläubiger Mensch. Noch viel öfter aber schreibt er – in großen
Lettern – den Namen seiner Frau Anne-Marie, die er auf einem
Heimaturlaub 1942 heiratete. Sie ist, wie es Böll zum Ausdruck
bringt, „sein Leben“ und dem kleinen Heft vertraut er auch an,
wie sehnsüchtig er sie vermisst.

Die  Gedanken  an  Anne-Marie  geben  ihm  ganz  offensichtlich
Kraft, die Grausamkeit des Krieges zu ertragen, die Böll aber
nicht  nur  auf  der  Krim  erlebt.  Auch  später,  als  er  nach
Rumänien kommt, hält sein Entsetzen über das brutale Geschehen
an, Worte wie „Jammer, Blut, Feuer, Not, Dreck und Elend“
sprechen für sich. Eine Gegenwelt scheinen ihm seine Träume zu
bieten,  die  er  ganz  offenherzig  schildert,  vom  Auswandern
phantasiert oder gemeinsam mit seinem Bruder unterwegs ist und
badende Mädchen trifft.

Die Qualen der Realität holen Böll schnell wieder ein, durch
seine Verletzungen ist er gesundheitlich schwer angeschlagen.
Er kann zwar zwischenzeitlich wieder nach Köln und zu seiner
Frau zurückkehren, doch eben nur für wenige Wochen. Als er zu
Ende des Krieges in Gefangenschaft gerät, muss er einmal mehr
großes Leid ertragen: „Hitze, Elend, Kälte, Hunger“ notiert er
in sein Tagebuch, das der einstige Germanistikstudent so lange
führt, bis er am 15. September 1945 im Bonner Hofgarten aus
der Gefangenschaft entlassen wird.



Sicherlich stellt sich die Frage, ob diese Tagebücher, die
Heinrich Böll seiner Familie überlassen hat, neue Erkenntnisse
über das Leben und das Werk des bedeutenden Schriftstellers
erbringen. Eine eindeutige Antwort zu geben erscheint durchaus
schwierig, aber eines lässt sich gewiss festhalten: Schon in
jungen Jahren hat Heinrich Böll Abscheu gegenüber dem Krieg
zum Ausdruck gebracht und durch seinen Einsatz an der Front
wusste er, wovon er sprach.

Heinrich Böll: „Man möchte manchmal weinen wie ein Kind. Die
Kriegstagebücher 1943 bis 1945“. Kiepenheuer & Witsch, Köln.
352 Seiten, 22,00 Euro.

Gedenktag von großem Gewicht:
Im nächsten Jahr werden wir
an  die  1918  ausgerufene
Weimarer Republik erinnert
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. September 2018
Gedenktage  gibt  es  ja  mittlerweile  in  Unmengen,  und  dank
Wikipedia kann man sich für jeden Tag des Jahres ein Gedenken
aussuchen. Allerdings sind diese Anlässe nicht alle in ihrer
Bedeutung gleichwertig, und deshalb ist ihre historische und
faktische Einordnung auch die Aufgabe guten Journalismus‘.
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Grabmal der beiden 1920 im
Kapp-Putsch  erschossenen
Männer aus Ennepetal. (Foto
Pöpsel)

In  diesem  Jahr  sind  besonders  drei  historische  Ereignisse
hervorzuheben, weil sie nachhaltige Auswirkungen hatten. Das
ist  zum  einen  Martin  Luthers  Anti-Papst-Handlung  vor  500
Jahren, die inzwischen fast bis zum Überdruss erörtert wurde.

Das Zweite Ereignis von Bedeutung war vor hundert Jahren, im
Sommer 1917, der Eintritt der Vereinigten Staaten von Amerika
in den Ersten Weltkrieg und damit die Wende zur endgültigen
Niederlage der deutschen Reichswehr.

Als Drittes muss man die Oktoberrevolution 1917 in Russland
nennen,  die  letztlich  in  der  mörderischen  Stalin-Diktatur
endete und in deren Folge später die DDR entstand – ein erst
1989 überwundener undemokratischer Polizeistaat.

Und wo bleibt das Positive? Das kommt bestimmt im nächsten
Jahr,  denn  dann  können  wir  den  Beginn  der  ersten  echten
Demokratie auf deutschem Boden vor einhundert Jahren feiern,
die von den Sozialdemokraten am 9. November 1918 ausgerufene
Republik, die später wegen des Tagungsortes des Parlaments
„Weimarer Republik“ genannt wurde.

Die SPD bereitet sich auf Bundesebene bereits auf das Jubiläum
vor – schließlich spielte sie damals die Hauptrolle, und ihr
Vertreter Friedrich Ebert wurde der erste Reichspräsident.
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Auch auf regionaler Ebene gibt es historische Forschungen, zum
Beispiel über das Wirken der Arbeiter- und Soldatenräte, die
sich im Laufe der Novemberrevolution bildeten und die Anfang
1919 gewaltsam ausgeschaltet wurden.

In Großstädten wie Dortmund bestimmten die Räte wochenlang das
öffentliche  Wirken,  in  Kleingemeinden  findet  man  nur
Randnotizen  über  ihre  Arbeit.  Im  Protokollbuch  der
Gemeindevertretung Milspe zum Beispiel, heute Teil der Stadt
Ennepetal, gibt es nur einmal eine Eintragung vom 18. November
1918,  als  neben  den  Gemeindevertretern  auch  der  spätere
Reichstagsabgeordnete  Walter  Öttinghaus  „als  Arbeiter-  und
Soldatenrat“ das Sitzungsprotokoll mit unterschrieb.

Die neue demokratische Republik war natürlich gefährdet, und
als im März 1920 mit dem Kapp-Putsch der Angriff von rechts
begann, gab es auch im Ruhrgebiet zahlreiche Tote. Zwei junge
Männer  aus  Milspe,  Max  Fuchs  und  Artur  Klee,  wurden  bei
Kämpfen  mit  den  Putschisten  am  Bahnhof  in  Remscheid
erschossen. Die Gemeindevertretung ließ sie in einem Ehrengrab
bestatten, und als Rechtsnachfolgerin hat sich auch die Stadt
Ennepetal  zur  weiteren  Grabpflege  verpflichtet  –  als
sichtbares Zeichen für eine Demokratie, die mit der Ausrufung
der Republik in Berlin vor beinahe 100 Jahren begann und die
mit der NS-Diktatur schon 1933 ihr Ende fand.

Einsatz  für  die
Menschenwürde: Vor 100 Jahren
wurde Erzbischof Oscar Romero
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geboren
geschrieben von Werner Häußner | 12. September 2018

Wandbild  von  Oscar  Romero
vor  der  „Casa  de  la
Juventud“,  einem  Adveniat-
Projekt  für  Jugendliche  in
einem  Vorort  von  San
Salvador.  Foto:
Pohl/Adveniat

Der Mann war ein Profi, sein Schuss saß perfekt: Oscar Romero
hatte sich gerade am Altar umgewandt, um mit der Bereitung von
Brot und Wein für die Heilige Messe zu beginnen, da traf ihn
das Geschoss in die Brust. Nur kurze Zeit später erlag Romero
am Montag, 24. März 1980, seinen inneren Blutungen. Der Killer
entkam unerkannt; bis heute ist niemand in El Salvador wegen
dieses Mordes vor Gericht gestellt worden.

Als sicher gilt, dass der Mord von dem Geheimdienstler und
Politiker Roberto d’Aubuisson in Auftrag gegeben wurde, der
jedoch  bis  zu  seinem  Tod  1992  nie  angeklagt  wurde.  Oscar
Arnulfo  Romero,  seit  2015  selig  gesprochen,  war  der
Militärdiktatur und den Reichen in El Salvador ein Dorn im
Auge, eine ständige Provokation. Schon 1977, in seinem ersten
Jahr als Erzbischof von San Salvador, erreichten ihn anonyme
Drohbriefe. Romero fürchtete um sein Leben; seinen Einsatz für
die Armen, Entrechteten und Gewaltopfer seines Landes aber
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führte  er  unbeirrbar  weiter.  Dabei  schlug  er  sich  nicht
einfach politisch auf die eine oder andere Seite seines tief
zerrissenen Landes. Er versuchte zu versöhnen, auf der Basis
der Gerechtigkeit Lösungen zu vermitteln.

Zwei Tage vor seinem Tod noch kritisierte er „die falschen
Visionen … die den Menschen zu einem Instrument herabwürdigen,
das  man  ausbeuten  kann,  oder  auch  jene  Weltsicht  der
marxistischen Ideologien, die im Menschen nichts weiter als
eine  Spielfigur  in  einer  Verkettung  sehen.“  Was  die
Militärjunta in El Salvador gegen Romero aufbrachte, war vor
allem seine Kritik an der „Nationalen Sicherheit“, mit der
Verbrechen  und  Menschenrechtsverletzungen  gerechtfertigt
wurden.  Diese  Ideologie  –  so  sagte  er  –  mache  „aus  dem
Menschen einen Diener des Staates, so als ob der Staat der
Herr und der Mensch der Sklave wäre, während doch im Gegenteil
nicht der Mensch für den Staat, sondern der Staat für den
Menschen da ist.“ Der Mensch stehe über jeder Organisation.
„Das ist die Basis unserer Sicht von der Gesellschaft. Wir
haben sie von Christus in seinem Evangelium gelernt.“

Lehre und Praxis bilden untrennbare Einheit

Oscar  Romero.  Foto:
Adveniat/Tutela  legal



Oscar Romero gilt heute als einer der wichtigsten Träger der
Befreiungstheologie, nicht zuletzt, weil bei ihm Lehre und
Praxis eine untrennbare Einheit bilden. Was er in Schriften
und  Predigten  verkündete,  setzte  er  konsequent  in  die
gesellschaftliche und politische Wirklichkeit um. Damit machte
er sich Feinde auch in seiner eigenen Kirche. Vor allem zwei
der Bischöfe in El Salvador griffen Romero öffentlich an,
diskreditierten  ihn  auch  auf  der  Lateinamerikanischen
Konferenz der Bischöfe in Puebla, weil er die Verbrechen der
salvadorianischen Militärjunta anprangerte. Im Vatikan gab es
starke Kreise, die Oscar Romeros Einsatz für die Armen und
Unterdrückten  missbilligten  oder  ihn  zumindest  nicht
unterstützten.

Dabei  war  der  vor  100  Jahren,  am  15.  August  1917,  in
bescheidenen  Familienverhältnissen  geborene  Romero  zunächst
alles  andere  als  ein  befreiungstheologisch  orientierter
Priester. Er studierte in San Salvador und an der Gregoriana
in Rom Theologie und kehrte 1942 als Pfarrer nach El Salvador
zurück. Bald beförderte man den jungen Theologen zum Sekretär
der Bischofskonferenz. 1970 ernannte ihn Papst Paul VI. zum
Weihbischof  von  San  Salvador.  1974  wurde  er  Bischof  von
Santiago de María, 1977 Erzbischof von San Salvador. In dieser
Zeit war sein theologisches Denken durch und durch römisch
geprägt.  Der  Befreiungstheologie  stand  er  misstrauisch
gegenüber; bei seiner Ernennung zum Erzbischof hielt man ihn
für einen Vertreter der konservativen Richtung, der mit der
Politik der herrschenden Oligarchen kein Problem haben würde.

Der Geist weht, wo er will

Aber der Lebensweg Romeros zeigt, wie „Bekehrung“ wirkt. Die
brutale Gewalt in El Salvador wurde für ihn zum Anstoß, sein
Denken und seine politische Haltung zu revidieren: Er sah
nicht nur die soziale Not in seinem Land als Herausforderung
an.  Ein  Schlüsselerlebnis  war  das  Massaker  durch
Sicherheitskräfte im Februar 1977 auf der „Plaza Libertad“ in
San Salvador. Sie schossen in die Menge, die gegen Betrug bei



den Präsidentschaftswahlen protestierte. Kurz darauf, am 12.
März 1977, ließen die Militärs einen von Romeros Freunden, den
befreiungstheologisch  orientierten  Jesuiten  Rutilio  Grande
erschießen.

Romero nahm hinfort an keinen offiziellen Anlässen mehr teil.
Konsequent  trat  er  nun  für  eine  Kirche  der  Armen  und
Entrechteten  ein,  verschrieb  sich  dem  Einsatz  für  die
Menschenrechte und begann auch theologisch neu zu denken. Die
Erklärungen  der  lateinamerikanischen  Bischöfe  aus  den
Konferenzen von Medellín und Puebla las er nun im Licht der
Erfahrungen von Unterdrückung und Gewalt in seinem Land. In
einem  seiner  Hirtenbriefe  stellte  er  ein  „erwachendes
Selbstverständnis  des  Volkes  als  Glaubens-  und
Lebensgemeinschaft“  fest.  Diese  Gemeinschaft  sei  „dazu
aufgerufen,  ihre  eigene  Geschichte  in  einem  Prozess  der
Erlösung  zu  akzeptieren,  der  mit  ihrer  eigenen  Befreiung
beginnen soll.“

Verbindungen nach Essen

Bei  der
Seligsprechungsfeie
r  für  Erzbischof
Romero  wird  ein
überlebensgroßen



Bild  enthüllt.
Foto:  Adveniat

Nach seinem Tod, der einen Bürgerkrieg mit geschätzt 75.000
Toten auslöste, wurde Oscar Romero bald als Märtyrer im Volk
verehrt.  Nicht  so  in  Rom:  Der  1994  begonnene
Seligsprechungsprozess  wurde  immer  wieder  verzögert.  Das
Argument  war,  der  Mord  an  Romero  sei  politisch  motiviert
gewesen,  der  Erzbischof  sei  nicht  seines  Glaubens  wegen
gestorben. Erst unter Papst Franziskus erfolgte 2015 die lang
erhoffte Seligsprechung. Heute ist festzuhalten, dass Oscar
Romero  gerade  wegen  seines  befreiungstheologischen  Begriffs
vom  Glauben  gestorben  und  damit  einer  der  wegweisenden
Märtyrer  der  Christenheit  des  ausgehenden  20.  Jahrhunderts
geworden ist.

Romero  war  auch  mit  Essen  verbunden.  Hier  hat  er  die
Geschäftsstelle von Adveniat, des Lateinamerika-Hilfswerks der
Katholischen Kirche in Deutschland besucht. Mit Romero als
Partner hat Adveniat seit 1970 zwölf Projekte durchgeführt.
Auf den Webseiten von Adveniat ist zu erfahren, dass auch am
100.  Geburtstag  Romeros  der  Großteil  der  6,4  Millionen
Menschen in El Salvador in Armut lebt. Die Kluft zwischen Arm
und Reich ist groß: „Der Reichtum der Reichen steht im krassen
Gegensatz zur bitteren Armut, die im Land herrscht“, sagt Inés
Klissenbauer, Mittelamerika-Referentin bei Adveniat. Es fehle
am  Zugang  zu  Bildung,  Gesundheitsversorgung  und
menschenwürdigem Wohnraum. Die Gewaltsituation sei aber das
alles beherrschende Thema im Land. „Deshalb fördert Adveniat
in El Salvador gezielt Projekte in der Friedensarbeit, die
sich an die Bewohner der Armenviertel richten.“ Seit 1961 hat
Adveniat nach eigenen Angaben über 4.000 Projekte in Romeros
Heimatland unterstützt. Im Jahr 2016 waren es 40 basis- und
armutsorientierte  Projekte  mit  einer  Fördersumme  von  rund
einer Million Euro.



Düsseldorf:  Surrealistische
Freiheitskunst aus Ägypten
geschrieben von Birgit Kölgen | 12. September 2018
Der Titel weckt erhabene Gefühle: „Art et Liberté“, Kunst und
Freiheit! Man erwartet das große Ganze, Wunderbare. Doch im
K20, dem schwarz glänzenden Tempel der Kunstsammlung NRW, geht
es in diesem Sommer nur um ein sehr spezielles Thema: das
vergessene  Wirken  einer  Gruppe  ägyptischer  Surrealisten  um
1940. Mit der vom Pariser Centre Pompidou übernommenen und von
einem Scheich gesponserten Schau überbrückt man die Wartezeit
bis zum Antritt der neuen Direktorin Susanne Gaensheimer.

Ramses  Younane:  Ohne
Titel (1939). Courtesy
H. E. Sh. Hassan M. A.
Al  Thani  collection,
Doha.  (Foto:  Haitham
Shebab  /  ©
Kunstsammlung  NRW)
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Salim al-Habschi, Hassan el-Telmisani, Ibrahim Massouda: Nie
gehört? Die Namen der Künstler, die sich Ende der 1930er-Jahre
in Kairo unter der Parole „Art et Liberté“ zusammentaten, sind
unbekannt. Zu Recht, muss man nach dem Besuch der Ausstellung
leider sagen. Denn was man da sieht, ist hauptsächlich so
etwas wie das schwülstige Abbild der Avantgarde-Werke, die im
Paris zwischen den Weltkriegen entstanden waren. In der Tat
hatten etliche Talente aus dem zu jener Zeit noch britisch
dominierten Ägypten in der französischen Hauptstadt studiert
oder zumindest nach Inspiration gesucht.

Das haben sie in Paris gelernt

Antoine Malliarakis zum Beispiel, genannt Mayo, Sohn eines
griechischen Suez-Kanal-Ingenieurs, hatte in den 1920er-Jahren
das  prickelnde  Künstlerleben  am  Montparnasse  gesucht.
Keineswegs  zufällig  ähneln  Mayos  kurios  komponierte,
sandfarbene  Körperteile  von  1937  den  surrealistischen
Strandszenen  von  Picasso.

Auch die Kollegen guckten ab. Ringsum meint man grobe Kopien
der Traumlandschaften von Max Ernst, Salvador Dalí oder Yves
Tanguy  zu  sehen.  Hier  glotzt  ein  Auge  aus  Tentakeln,  da
erscheint eine weiche Uhr in einer Landschaft, Nackte steigen
aus dem Sumpf, trickreich veränderte Fotografien nach Art von
Man Ray verbreiten mysteriöse Stimmungen.



Mayo:  „Portrait“
(1937).  Europäisches
Kulturzentrum  von
Delphi,  Griechenland.
(VG  Bild-Kunst,  Bonn
2017  /  Foto:  ©
Kunstsammlung  NRW)

Um die fatalen Ähnlichkeiten zu durchbrechen, proklamierte der
auch  theoretisch  versierte  Maler  Ramses  Younane  den
„Subjektiven Realismus“ und malte 1939 eine dürre gebogene
Figur, die entfernt an altägyptische Hieroglyphen erinnert.

Nun ja. Man hat schon weit größere Kunst im K20 gesehen. Aber
die Schau ist historisch-politisch interessant und wurde von
den Gastkuratoren Sam Bardaouil und Till Fellrath mit Hilfe
von Filmen, Tönen und großen Fotografien lebendig inszeniert.

Hoffnung auf die Zukunft

In Kairo also, der Metropole des Orients, formierte sich im
Dezember  1938  ein  Widerstand  gegen  die  faschistische
Kulturpolitik  in  Deutschland,  Italien  und  der  Sowjetunion.
„Vive  l’art  dégénéré“,  es  lebe  die  „Entartete  Kunst“,
überschrieben  37  vereinte  Künstler  und  Intellektuelle  in
Anspielung  auf  den  Titel  der  Münchner  Nazi-Propaganda-
Ausstellung ein Manifest für „Art et Liberté“.
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In  der  „entarteten“,  also  von  akademischen  Zwängen  und
Schönfärberei befreiten Kunst, sahen die progressiven Ägypter
„alle unsere Chancen für die Zukunft“ und riefen auf: „Lasst
uns gemeinsam für ihren Sieg über das Mittelalter arbeiten,
das im Herzen des Okzidents entsteht.“ Dazu bildeten sie ein
heute  weltberühmtes,  damals  neues  Anti-Kriegsbild  des
spanischen  Idols  Picasso  ab:  „Guernica“.

Inji  Efflatoun:
Surrealistische
Komposition  (1942),
Privatsammlung. (Foto: ©
Kunstsammlung NRW)

Ganz nebenbei registriert man, dass auch Frauen – natürlich
ohne Schleier – Mitglied der Künstlergruppe waren. Filmisch
dokumentierte  Stadtszenen  zeigen  eine  westlich  geprägte
Gesellschaft. Islamistischer Fanatismus war noch kein Thema.
Die Welt hatte andere Probleme. Die Kriegsfront zog sich zwar
nicht  durch  Kairo,  aber  1941  waren  hier  140  000  Soldaten
stationiert.  Wie  alte  britische  Nachrichtenfilme  zeigen,
prägten  marschierende  Truppen  und  rollende  Panzer  das
Straßenbild.

Gegen die Stimmen der Kanonen
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„Die  Stimme  der  Kanonen“,  so  der  erste  Katalogtitel  der
Künstlergruppe,  übertönte  alles.  Und  die  Künstler  kämpften
leidenschaftlich auf ihre Art. Inji Efflatoun, Malerin und
Feministin, versetzte „Mädchen und Monster“ in den Dschungel
ihrer Fantasie, und Georges Henein, Poet und Diplomatensohn,
dichtete Pathetisches: „Die Furchen deiner Stirn seien gleich
Salven, die Edelsteine, die prachtvolle Orgien verheißen, die
diesen  großen  parallelen  Lüsten  vorbehalten  sind  …“.
Vielleicht ist die Übersetzung ja auch etwas kraus, man weiß
es nicht.

Maler(innen)  und
Schriftsteller  als
Mitglieder  von  „Art  et
Liberté“ – auf einem Foto,
das um 1945 entstanden ist.
(Unbekannter  Fotograf  /
Sammlung Christophe Bouleau,
Genf / © Kunstsammlung NRW)

Aus einer Ecke tönt der Saint-Louis-Blues von Teddy Stauffer,
ein  Film  zeigt  lockere  Frauen  und  Bauchtänzerinnen  mit
Gasmasken aus dem Cabaret. Es ging wohl recht ungezwungen zu
in den Clubs von Kairo. Gleich, was in Europa in und nach dem
Krieg geschah – eine reiche Elite amüsierte sich, während die
Armut unterprivilegierter Bevölkerungsschichten immer größer
wurde. Ausgemergelte Gestalten auf den Bildern von „Art et
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Liberté“ weisen auf diese Missstände hin. Wie fatal sich eine
solche gesellschaftliche Schieflage auf Dauer auswirkt, wissen
wir heute. Schon deshalb ist es wichtig, Kunst und Freiheit
hochzuhalten.

„Art et Libertè – Umbruch, Krieg und Surrealismus in Ägypten
(1938-1948)“. Bis 15. Oktober im K20, Düsseldorf, Grabbeplatz.
Di.-Fr.  10  bis  18  Uhr,  Sa./So.  11  bis  18  Uhr,  jeden  1.
Mittwoch im Monat bis 22 Uhr. Eintritt: 12 Euro. Katalog: 35
Euro. www.kunstsammlung.de

„reboot : jetzt erst recht“ –
nach  neun  Jahren  wieder
zurück auf den Kunstmarkt
geschrieben von ©scherl | 12. September 2018
Als Künstler mit Ende 40 nach einer fast 9jährigen Auszeit mit
Burnout-Qualität doch wieder zurück auf den »Markt«.

http://www.kunstsammlung.de
https://www.revierpassagen.de/45023/reboot-jetzt-erst-recht-nach-neun-jahren-wieder-zurueck-auf-den-kunstmarkt/20170726_2251
https://www.revierpassagen.de/45023/reboot-jetzt-erst-recht-nach-neun-jahren-wieder-zurueck-auf-den-kunstmarkt/20170726_2251
https://www.revierpassagen.de/45023/reboot-jetzt-erst-recht-nach-neun-jahren-wieder-zurueck-auf-den-kunstmarkt/20170726_2251


Jetzt  erst  recht  –  Entwurf  für  eine
Tätowierung / s/w-Foto / 18x24cm / mit
schwarzem Rahmen: 28x38cm / 2017 / Preis
auf Anfrage

Die  alten  Freundschaften  zerbrochen  wie  die  Netzwerke  von
damals.
Ne  Ausstellung  organisieren?  Wie  geht  das  nochmal?  WTF
Pressearbeit? Texte schreiben? Flyer machen? Plakate? Hä?
Der Autopilot funktioniert noch, stottert aber ’n bißchen.

Und überall tummeln sich eh schon die Jungen, Glücklichen,
Erfolgreichen,  die  Generation,  die  von  den  Eltern  überall
hingefahren wurde oder die Alten, die alles richtig gemacht
haben und von Ausstellung zu Ausstellung zu Sammler zu Katalog



zu Buch zu Besprechung in der FAZ zu Ankäufen rumgereicht
werden. (Ok, die andern gibt’s auch noch.)

Selber schleppt man dieses Stigma rum, daß man zu lang weg vom
Fenster war, weil man bei dem ganzen Kunstmarktscheiß nur noch
kotzen mußte. Bin ich Künstler oder Verkäufer?

Irgendwann guckt man dann zum tausendsten Mal seine Sachen an
und weiß, jetzt geht’s nicht mehr anders und man kann ja eh
nur das und was anderes will man sowieso nicht.

Also anfangen, unbeholfen, Müll wegräumen, ständig fällt was
runter, kippt um, nix klappt ohne Knirsch, man stellt sich an
wie ein Depp. Trotzdem. Zurück ans Fenster. Was nutzt die
beste Kunst, wennse keiner sieht?

Dann steht und hängt alles, ’n paar Leute sind auch da, ich
hab mich wie ein Viertklässler durch die Begrüßungsrede und’s
Künstlergespäch gewurschtelt.

Ich atme tief, guck mir das Kulitattoo auf meinem Arm an
(Preis auf Anfrage) und mach mir ’n Bier auf:

reboot : jetzt erst recht
___________________________________________________________

(Text und Bild sind meine Bewerbung für den den open call
»Haut zu Markte tragen« der Künstlergruppe Group Global 3000
[https://groupglobal3000.de/haut-zu-markte]
Das Foto ist/war Teil meiner Ausstellung »Thomas Scherl aka
©scherl @ Galerie Erika«, 13. – 27.7.2017, Quickborn, »Jetzt
erst recht« der Arbeitstitel.
Dokumentation: https://www.facebook.com/events/102826140305647
Galerie Erika: http://www.galerie-erika.de)

https://www.facebook.com/events/102826140305647
http://www.galerie-erika.de


Erschütternde  Anthologie:
„Zuflucht  in  Deutschland“
versammelt  Texte  verfolgter
Autoren aus aller Welt
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 12. September 2018
Unser  Gastautor,  der  Schriftsteller  Heinrich  Peuckmann
(Dortmund/Kamen),  über  ein  Buch  mit  Texten  verfolgter
Autorinnen  und  Autoren  aus  vielen  Ländern:

Das PEN-Zentrum Deutschland ist das einzige von etwa 140 PEN-
Zentren  weltweit,  das  ein  „Writers-in-Exile“-Programm  hat.
Acht  verfolgte,  mit  dem  Tode  bedrohte  Schriftsteller,  die
nicht  selten  Gefängnisstrafen  mit  Einzeln-  oder  Dunkelhaft
hinter  sich  haben,  bekommen  für  ein  oder  zwei  Jahre  ein
Stipendium, das heißt eine Wohnung und Geld zum Leben. Das
sind die Fakten. Doch Anschaulichkeit stellt sich erst ein,
wenn man Texte dieser Autoren liest.

Der ehemalige PEN-Präsident Josef Haslinger und die „Writers-
in-Exile“-Beauftragte  Franziska  Sperr  haben  nun  das
verdienstvolle Unternehmen gestartet und eine Anthologie mit
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Texten von zwanzig dieser verfolgten Autoren herausgegeben.
Autoren  aus  vielen  Ländern  vereinigt  dieser  Band,  aus
Tschetschenien, Kuba, Kolumbien, Kamerun, Syrien, der Türkei,
Tunesien, Vietnam usw.

So  vielfältig  die  Länder,  so  vielfältig  auch  die  Texte.
Berichtende Beiträge stehen neben Gedichten, Erzählungen und
Romanauszügen.  Der  Aufbau  ist  immer  gleich.  Zuerst  werden
Autorin  oder  Autor  vorgestellt,  werden  Ausbildung,
literarische  Schwerpunkte,  Erfolge  genannt  und  dann,
unausweichlich, ihre Konflikte mit den Autokraten in ihren
jeweiligen Ländern, die sie letztlich zur Flucht veranlassten.

Bei jedem neuen Autor ertappt sich der Leser, obwohl er es
längst besser weiß, beim Gedanken, dass solche literarische
Leistung nun wirklich kein Grund für Verfolgung, sondern für
Anerkennung, ja Stolz sein müsste. Aber nach Veröffentlichung
irgendeines  kritischen  Textes  folgen  stets  die  gleichen
Reaktionen:  Beschimpfungen,  Verfolgung,  Gefängnis,
Morddrohungen.

Dass  die  Tschetschenin  Maynat  Kurbanova  nach  kritischer
Berichterstattung über den Krieg in ihrem Land 2003 geflohen
ist, war eine richtige Entscheidung. Kurz nach ihrer Flucht
wurde  nämlich  ihre  Kollegin  Anna  Politkowskaja  brutal
ermordet.  Beide  hatten  sich  in  ihren  Texten  nicht  an  die
gewünschte russische Lesart über den Krieg gehalten.

Maynat kam mit ihrer kleinen Tochter nach München und es macht
betroffen, ihren Bericht über die Ankunft und das schrittweise
Einleben in einer völlig fremden Welt nachzulesen. „Hier in
meiner  kleinen  Geborgenheit“  heißt  der  Erzählbericht,  den
Maynat  auf  Deutsch  geschrieben  hat,  so  weit  hat  sie  sich
inzwischen  eingelebt.  Aber  der  Bericht  selbst  zeigt,  wie
mühevoll dieser Prozess abgelaufen ist. Darf sie das, was sie
da unternommen hat, ihrem Kind zumuten, fragt sie sich. Wie
soll das Kind verstehen, dass es über Nacht getrennt ist von
den Großeltern, von allen Freunden und Verwandten? Gerade das



Kind hilft ihr aber beim Einleben, wobei die kleine Tochter
schnellere Fortschritte macht als ihre Mutter. Ein Bericht,
der ebenso bedrückend wie beglückend ist.

Najet  Adouani  kommt  aus  Tunesien,  nach  neuer  Lesart  ein
sicheres  Herkunftsland,  weshalb  es  schwierig  geworden  ist,
ihre  Aufenthaltsgenehmigung  zu  verlängern.  Aber  Najet  kann
nicht zurück in ihre Heimat, in der sie die jetzige Regierung
wohl nicht verfolgen würde, doch sie steht wegen des modernen
Frauenbildes, das sie in ihren Gedichten und anderen Texten
vertritt, auf den Todeslisten der Salafisten. Ihr Leben wäre
in  höchstem  Maße  bedroht,  müsste  sie  zurückkehren.  Najet
berichtet von einem ihrer Erlebnisse im Süden Tunesiens. Da
hat sie in einem Dorf von ihrem modernen Frauenbild geredet
und viel Zustimmung vor allem von den Frauen erfahren, bis
plötzlich  ein  Mann  rief:  „Dreckige  Kommunistin,  gottlose.“
Sofort  wendeten  sich  die  Frauen,  die  sie  gerade  noch
beklatscht  hatten,  von  ihr  ab  und  bespuckten  sie.

Es sind wunderbar anschauliche, intime Gedichte, die Najet
Adouani zu diesem Buch beisteuert, Gedichte der Erinnerung an
ihre  Großmutter,  über  die  Heuchelei  derer,  die  sich
Revolutionäre nennen, die alles besser machen wollen und doch
nur an ihren kleinen, mickrigen Vorteil denken, Gedichte über
den Verlust der Heimat.

Ein erschütterndes Gedicht hat auch Enoh Meyomesse aus Kamerun
beigetragen. Es handelt von seiner Haft, die nicht einfach nur
eine Gefängniszeit war. Enoh wurde monatelang in Einzel- und
Dunkelhaft gehalten, er hatte Angst, zu erblinden. Wie man mit
ihm  umging,  schildert  sein  Gedicht  „Ich  komme  zu  dir
Deutschland“. Was ihm diese Behandlung einbrachte, war seine
Kandidatur zur Präsidentschaftswahl 2011: Enoh ist ein sehr
bekannter Autor in Kamerun, er trat an gegen den Diktator Paul
Biya, der seit 1982 ununterbrochen das Land unterdrückt. Die
Rache  Biyas  war  brutal,  aber  wer  Enoh  begegnet,  kann  nur
staunen über seine Freundlichkeit und sein fröhliches Wesen
trotz  all  der  Leiden.  Ein  Romanauszug  behandelt  die



Kolonialzeit Kameruns, das mal deutsches Protektorat war.

Bui  Thanh  Hieu  aus  Vietnam  schildert  in  seinem  Text  die
Verhöre,  denen  er  als  regierungsunabhängiger  Blogger
ausgesetzt war. Überhaupt gehören Blogger inzwischen zu den
meist gefährdeten Autoren in der Welt. Vietnam, denkt der
ältere Leser, haben wir nicht für ein Ende des Vietnamkriegs
demonstriert,  haben  wir  dafür  nicht  Wasserwerfer  und
Gummiknüppel in Kauf genommen? Das Ende des Krieges wurde auch
durch die Demonstrationen im Westen vorbereitet. Mit welchem
Recht verfolgen Regierungsstellen in Vietnam nun Kritiker und
werfen alles über Bord, was ihnen an westlichen Werten mal
zugutegekommen ist?

Es ist fesselndes Buch. Es zeigt, welche Schicksale hinter all
diesen Namen verfolgter Autoren stehen. Und es beantwortet
ganz  nebenbei  die  oft  bei  uns  so  oft  gestellte
(geschmäcklerische) Frage, ob man mit Literatur etwas bewirken
kann. Man muss sich das Handeln der Autokraten und Diktatoren
dieser Welt ansehen, dann kennt man die Antwort.

„Zuflucht  in  Deutschland.  Texte  verfolgter  Autoren“.
Herausgegeben  von  Josef  Haslinger  und  Franziska  Sperr.
Taschenbuch im S. Fischer Verlag, Frankfurt. 288 Seiten. 9,99
Euro.

 

 

 



Bei  den  Duisburger  Akzenten
inszeniert Michael Thalheimer
Kleists  „Penthesilea“  so
puristisch wie blutig
geschrieben von Martin Schrahn | 12. September 2018

Bisse  und  Küsse  –
Penthesilea  (Constanze
Becker)  und  Achill  (Felix
Rech) im Liebesspiel. (Foto:
Birgit Hupfeld)

Langsam schiebt sich der Vorhang nach oben, langsam gibt er
den Blick frei auf die große Schwärze, die sich matt erhellt
und  einen  Bühnenboden  offenbart,  der  schräg  und  steil  in
Dreiecksform nach oben ragt. Dort droben, in der Weite des
Raumes, hockt ein Paar, verschlungen in blutiger Pietà-Pose.
Es ist ein schaurig-schönes, schreckliches Bild, umfangen von
Stille – weiter nichts. Es erzählt vom Ende des Achill in den
Armen Penthesileas. Es demonstriert zudem die Wirkmacht des
Purismus  auf  dem  Theater.  Dafür  steht,  wie  wohl  kaum  ein
anderer,  der  Regisseur  Michael  Thalheimer.  Das  karge
Bühnenkonstrukt  baute  Olaf  Altmann.

Sprachlicher Ausdruck, Gestik und Mimik beherrschen die Szene.
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Hier gilt’s der Konzentration auf das Wesentliche. Thalheimer
hat  „Penthesilea“,  Heinrich  von  Kleists  grausame  Tragödie,
2015  im  Schauspiel  Frankfurt  (Main)  herausgebracht,  unter
Verwendung der originalen Blankverse. Der Text jedoch erfuhr
Kürzungen, die Zahl der Personen ist auf drei geschrumpft. So
dass  sich  alles  Geschehen  auf  Penthesilea  (und  Achill)
fokussieren kann. Was sonst noch fehlt, vermisst kein Mensch:
Video,  Ausstattungsplunder,  aufgekratzte,  wichtigtuerische
Aktualisierung. Die Deutung war jetzt beim Theatertreffen der
Duisburger „Akzente“ zu erleben – ein Glücksfall.

Das Eingangsbild der Inszenierung zeigt das Ende des Dramas,
ist Symbol für den grausamen Tod Achills, zerfleischt von der
Amazonenkönigin Penthesilea. Wir sehen zwei Kontrahenten, die
sich bis aufs Blut bekämpften, denen auf dem Schlachtfeld um
Troja nur ein winziges Zeitfenster der Liebe eröffnet wurde.
Küsse  fielen,  aber  auch  Bisse  –  sie  hatten  einander  zum
Fressen gern. Tragisch nur, dass die Königin am Ende wahnhaft
zur Kannibalin wird. Was Wunder, schrieb doch Kleist zu seinem
Stück,  darin  liege  „der  ganze  Schmutz  zugleich  und  Glanz
meiner Seele“.

Constanze  Becker
(Penthesilea)  und
Josefin  Platt

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=41655


(Frau) auf Distanz.
(Foto:  Birgit
Hupfeld)

Aus  diesem  Zustand  des  Wahns  leitet  Michael  Thalheimer
rückblickend die Geschichte der Penthesilea ab, die sich, wie
die Mutter es prophezeite, und gegen die Gesetze ihres Volkes,
den Achill als Gegner und Opfer aussucht, als Erzeuger ihres
Nachwuchses, um des Fortbestandes der Amazonen willen.

Liebe  ist  hier  eigentlich  nicht  vorgesehen,  sondern  nur
Nutzen: Nach der Zeugung muss der Mann das fremde Land wieder
verlassen. Hier jedoch kommt alles anders. Im Kampf bleibt
Achill der Sieger, doch Penthesileas Blick hemmt ihn, sie zu
töten.  Sie  erliegt  bloß  einer  Ohnmacht,  später  wird  ihr
suggeriert,  sie  sei  die  eigentliche  Gewinnerin  des  Duells
gewesen. Als der Schwindel aufliegt, schwört sie Rache. Zur
finalen  Schlacht  indes  kommt  Achill,  aus  Liebe,  nur  mit
leichter Waffe. Das hat die erwähnten blutigen Folgen. Wie
sagt Penthesilea, bevor sie sich den Tod gibt? „So war es ein
Versehen. Küsse, Bisse … wer recht von Herzen liebt, kann
schon das Eine für das Andre greifen“.

Kleist  selbst  sah  sein  Stück,  1808  vollendet,  als  schwer
aufführbar. Er nutzte die Elemente der Mauerschau und des
Botenberichts, um von Schlachten zu erzählen, die auf der
Bühne nicht zu zeigen waren. In Thalheimers Frankfurter Regie
ist dafür vor allem die großartige Josefin Platt zuständig,
deren Rolle als „Frau“ bezeichnet wird, die uns den Fortgang
der Handlung erläutert, die zugleich Vertraute der Königin und
Ratgeberin  des  Achill  ist.  Im  weißen  Gewand  wirkt  sie
würdevoll und beherrscht, nur manchmal scheint sie die Last
des Krieges und seiner Umstände niederzudrücken.



Das  Anfangs-  und
Schlussbild,  eine  blutige
Pietà.  (Foto:  Birgit
Hupfeld)

Constanze Becker wiederum changiert als Penthesilea gekonnt
zwischen  Heldinnenpathos,  wahnhafter  Verwirrung  und
somnambuler  Zurückhaltung.  Ihr  gegenüber  demonstriert  Felix
Rech (Achill) kriegerische Kraft, bisweilen aber auch scheue
Unterwürfigkeit. Der hohe Ton der Sprache, den das Paar in
klarer Diktion zelebriert, hält beide von Lautstärke-Exzessen
ab.  Selbst  Penthesileas  Schreie  der  Verzweiflung  sind
stilisiert  und  lenken  unser  Augenmerk  auf  die  innere
Befindlichkeit. So oft auch im Text von Raserei die Rede ist,
so  oft  gibt  hier  gespenstische  Stille  den  Ton  an.  Und
Thalheimer  erweist  sich  einmal  mehr  als  Meister  der
Psychologisierung.

Was dem Stück durchaus angemessen ist. Kleists Umgang mit
Liebe,  Schmerz  und  Tod,  seine  Darstellung  von  im
Unterbewusstsein lodernden Leidenschaften, die sich den Weg
auf die Ebene des Handelns bahnen, sowie Kleists Zeichnung
zweier Liebender, die jegliche Staatsräson außer Acht lassen,
war im preußischen Biedermeier des angehenden 19. Jahrhunderts
ungeheuer modern.

Die Uraufführung der „Penthesilea“, die also bereits auf die
Themen der Psychoanalyse verweist, fand denn auch erst 1876
statt.  Aber  sie  hat  bis  heute  ihre  Kraft  nicht  verloren.
Michael  Thalheimers  grandiose  Regie  diente  dabei  der
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Profilschärfung.

Das  Leben  ohne  Verdünnung:
Otto Dix in Düsseldorf
geschrieben von Birgit Kölgen | 12. September 2018

Otto  Dix:
„Bildnis  der
Tänzerin  Anita
Berber“,  1925.
(Sammlung
Landesbank
Baden-
Württemberg  im
Kunstmuseum
Stuttgart  /  ©
VG  Bild-Kunst,
Bonn 2016)

Er hatte was, dieser junge Mann aus dem Osten. Eine Frechheit,

https://www.revierpassagen.de/40305/das-leben-ohne-verduennung-otto-dix-in-duesseldorf/20170211_1135
https://www.revierpassagen.de/40305/das-leben-ohne-verduennung-otto-dix-in-duesseldorf/20170211_1135
https://www.revierpassagen.de/40305/das-leben-ohne-verduennung-otto-dix-in-duesseldorf/20170211_1135/otto_dix_anita_berber_300dpi


einen Charme, ein markantes Gesicht. Er trug schicke Anzüge,
aber er sah darin nicht aus wie ein Bürger, eher wie ein
Gangster  aus  dem  Kintopp.  Und  malen  konnte  der  Kerl,  zum
Fürchten!

Die  Gesellschaft  im  Düsseldorf  der  locker-leichten  1920er-
Jahre  war  irritiert,  amüsiert,  fasziniert.  Otto  Dix
(1881-1969), im thüringischen Kaff Untermhaus geborener Sohn
eines Eisengießers, machte 1922-25 sein Glück am Rhein, hier
startete er seine Karriere. „Der böse Blick“, so der Titel
einer  grandios  sortierten  und  arrangierten  Schau  im  K20,
führte  den  Meister  der  sogenannten  Neuen  Sachlichkeit
geradewegs  in  den  Olymp  der  Kunstgeschichte  des  20.
Jahrhunderts.

Am liebsten möchte man sofort die fatalen Weiber sehen, für
die Dix berühmt wurde. Seine „Tänzerin Anita Berber“ von 1925,
dieses  kaputte  Luder  aus  der  Berliner  Szene,  lockt  und
leuchtet  weit  und  breit  an  der  Fassade  der  Düsseldorfer
Landesgalerie: kreidebleich, mit rotem Haar, roten Lippen und
rotem  Kleid  im  roten  Licht  wie  eine  Teufelsbraut.  Und  da
drinnen  sind  noch  viele  andere  –  „Mieze“  mit  den
Krallenhänden, „abends im Café“, die lauernde „Liegende auf
Leopardenfell“  oder  „Ellis“,  die  hinter  einem  koketten
Schleier die gelben Augen und das bissige Grinsen einer bösen
Katze zeigt. Sie sind alle Teil der Vorstellung, die wir uns –
auch durch Dix – von den wilden 20er-Jahren machen.



Der Künstler Otto Dix
im Jahr 1919, Fotograf
unbekannt  (Otto  Dix
Stiftung  /  Foto
Kunstsammlung  NRW)

Der Mensch im entfesselten Zustand

Aber  man  sollte  erst  einmal  nach  links  gehen,  in  den
Ausstellungssaal, der konzentriert von dem Ereignis handelt,
das den Optimismus des frühen 20. Jahrhunderts zerschmetterte.
Der  Weltkrieg  1914-18  veränderte  alles.  Wie  viele
Künstlerkollegen war auch der talentierte junge Dix freiwillig
an die Front gezogen, um, wie er sagte, „etwas Gewaltiges“ zu
erleben, „den Menschen in diesem entfesselten Zustand“.

Soldat  Dix  schoss  unbekannte  Gegner  nieder,  wurde  selbst
verwundet. Er sah Panik, Verwüstung – und er zeichnete, hielt
alles  fest.  Zehn  Jahre  später  entstand  seine  legendäre
Grafikfolge „Der Krieg“. Drastischer als Dix kann man das
Entsetzen nicht zeigen: die Grimassen der Toten, die Kadaver
der Pferde, die aufgerissenen Augen, die zerbombte Erde.
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Otto Dix: „Sturmtruppe geht
unter  Gas  vor“  (Detail),
1924.  Aus:  „Der  Krieg“,
Zyklen  aus  50  Radierungen,
2. Mappe (Otto Dix Archiv,
Bevaix  /  ©  VG  Bild-Kunst,
Bonn  2016  /  Foto
Kunstsammlung  NRW)

Der  Veteran,  zuletzt  Vizefeldwebel,  will  nichts  mehr
beschönigen.  In  Dresden,  wo  er  die  Akademie  besucht,
propagiert Dix Wahrhaftigkeit: „Ich brauche die Verbindung zur
sinnlichen Welt, den Mut zur Hässlichkeit, das Leben ohne
Verdünnung.“  Das  kommt  bei  den  bürgerlichen  Kunstfreunden
nicht so gut an. „Ich kumm uff keinen grienen Zweich“, soll er
1920 gesächselt haben, „meine Malereien sind unverkäuflich.“
Doch der Kollege Conrad Felixmüller vermittelt ihm den Kontakt
mit der Düsseldorfer Avantgarde-Gruppe Junges Rheinland – und
empfiehlt ihn bei Johanna Ey, einer Bäckersfrau, die seit 1916
ein  Galerie-Café  in  der  Nähe  der  Düsseldorfer  Akademie
betreibt, mit Otto Pankok und Gert Wollheim arbeitet und schon
viele Künstler durchgefüttert hat. „Großes Ey, wir loben dich
…“, dichtet „Dada“-Max Ernst für sie.
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Otto  Dix:
„Dienstmädchen  am
Sonntag“,  1923.
(Otto Dix Stiftung /
©  VG  Bild-Kunst,
Bonn  2016  /  Foto
Kunstsammlung  NRW)

Beim Tanzen verliebt sich der Künstler

Mutter Ey lädt Dix im Herbst 1921 nach Düsseldorf ein, lässt
ihn im Hinterstübchen übernachten und knüpft für ihn wichtige
Kontakte. Durch sie lernt er den Arzt und Sammler Dr. Hans
Koch  kennen,  der  mit  seiner  mondänen,  aber  unzufriedenen
Ehefrau Martha ein Graphisches Kabinett betreibt. Koch lässt
sich von Dix porträtieren – und Dix tanzt Charleston mit der
26-jährigen Martha. Er ist betört von ihren Mandelaugen, dem
vollen  Mund,  der  kess  geschnittenen  Pagenfriseur  und  dem
mondänen Stil. Und er tanzt verdammt gut. Die beiden verlieben
sich schnell, und tatsächlich hat der Ehemann nichts dagegen,
weil  er  seinerseits  schon  länger  die  Schwägerin  Maria
bevorzugt. Man ist nicht spießig im Düsseldorf der 20er-Jahre.

Martha, von Dix „Mutzli“ genannt, lässt sich flott scheiden
und  heiratet  ihren  schnieken  Maler  im  Februar  1923.  Er
porträtiert sie stolz in Öl mit ihrem breitkrempigen roten Hut
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und dem schwarzen Pelz, das Bild ist eine dunkle Pracht. Im
Juni kommt ihr erstes gemeinsames Kind zur Welt: Nelly. Papa
Dix malt berückende Porträts von der molligen Kleinen. Auch
den  später  geborenen  Söhnen  Ursus  und  Jan  huldigt  er
künstlerisch  und  zeichnet  Bilderbücher  für  sie.

Otto  Dix:  „Herren  und
Damen“,  1922  (Private
Collection,  Courtesy
Richard  Nagy  Ltd.,
London  /  ©  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2016  /
Foto:  Kunstsammlung
NRW)

Schmeicheleien gibt es nicht

Man  findet  ihn  in  dieser  Ausstellung  also  durchaus,  den
liebevollen Maler und Familienmenschen Dix. Kuratorin Susanne
Meyer-Büser hat der weichen Seite einen Raum gegeben. Aber
seine große Stärke zeigt sich, wenn er ohne innere Rücksicht
arbeitet.  „Wir  wollten  die  Dinge  ganz  nackt,  klar  sehen,
beinahe  ohne  Kunst“,  erklärt  er  1965  im  Rückblick.  Das
akzeptierte auch seine Förderin Mutter Ey, von der er 1924 ein
großes, repräsentatives Öl-Bildnis malt, auf dem sie in ihrem
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lila Seidenkleid und mit dem geliebten spanischen Kamm im
schwarz gefärbten Haar vor einem roten Vorhang erscheint. Sie
posiert wie eine barocke Königin. Aber die 60-jährige Frau Ey
sieht eben aus, wie sie aussieht: fett, Doppelkinn, Falten um
den Mund, starre Augen hinter runden Brillengläsern. Eins ist
allerdings klar: Da steht eine unumstößliche Persönlichkeit.

Otto  Dix:  „Mieze,
abends  im  Café“,
1923  (Buchheim
Museum  der
Phantasie, Bernried
/ Starnberger See /
©  VG  Bild-Kunst,
Bonn  2016  /  Foto
Kunstsammlung NRW)

Lobhudelei gibt’s nicht von dem aufstrebenden Malerstar, der
die  abgetakelten  Nutten  und  gierigen  Freier,  die  Berliner
Puffmütter  und  die  Hamburger  Matrosen  mit  gnadenloser
Deutlichkeit festhält. Die subtile Farbigkeit seiner Aquarelle
steht in krassem Kontrast zur Schärfe der Aussage. Und auch
Freunde  und  Kunden  werden  nicht  geschont.  Wie  ein
insektenhaftes  Männlein,  bläulich  und  mager,  gestikuliert
Adolf Uzarski, Gründungsmitglied des Jungen Rheinlands. Der
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große Schauspieler Heinrich George hockt da wie ein wütender
Ochsenfrosch.  Paul  Ferdinand  Schmidt,  der  Direktor  der
Kunstsammlungen Dresden, erscheint klapprig und verknittert,
während  der  (sicher  sehr  gut  zahlende)  Düsseldorfer
Farbenfabrikant Julius Hesse im nüchternen Dreiviertelprofil
zumindest einen lebendigen Teint haben darf.

Symphonie einer Großstadt

In zwei Ecken der raffiniert gebauten und farbig unterteilten
Ausstellung  flimmern  Ausschnitte  des  Stummfilms  „Berlin  –
Symphonie einer Großstadt“ von 1927. Unterlegt von Geräuschen
und Musik wimmeln da die Bilder einer Zeit. Man sieht die
Autos und Trambahnen, die Revuegirls auf den Bühnen, die Damen
mit den kurzen Haaren und Kapotthüten. Die Welt war modern und
chaotisch geworden – und Dix war ihr leidenschaftlicher Maler.
1925 zieht er in die Hauptstadt, 1927 wird er Professor in
Dresden,  die  Welt  beachtet  ihn.  Dann  kommen  die  Nazis,
entlassen Dix sofort aus seinem Amt und stellen ihn kalt. Mit
der  Familie  zieht  er  sich  zurück  an  den  Bodensee,  wo  er
versucht,  nicht  weiter  aufzufallen.  Es  entstehen
altmeisterliche Idyllen. Aber das ist eine andere Geschichte.

Information:

„Otto Dix – Der böse Blick“: bis 14. Mai in der Kunstsammlung
Nordrhein-Westfalen  K20,  Düsseldorf,  Grabbeplatz.  Geöffnet
Di.-Fr. 10 bis 18 Uhr, Sa./So. 11 bis 18 Uhr. Jeden ersten Mi.
im  Monat  bis  20  Uhr.  Katalog  34  Euro.  Die  Schau  wird
anschließend von Juni bis Oktober in der Tate Liverpool in
Großbritannien  gezeigt:  „Portraying  a  Nation:  Germany
1919-1933“.  www.kunstsammlung.de

http://www.kunstsammlung.de


Silvester-Predigt  handelte
vor  70  Jahren  auch  vom
Kohlenklau:  Wie  im  Winter
1946/47  das  Wort  „fringsen“
entstand
geschrieben von Werner Häußner | 12. September 2018

Joseph  Kardinal
Frings.  Foto:
Historisches  Archiv
des  Erzbistums  Köln
AEK, Bildsammlung

Winter  1946/47:  Die  deutschen  Städte  sind  zerstört,  die
Menschen  hausen  in  Baracken  und  Ruinen.  Ein  stabiles
russisches  Hoch  sorgt  für  eisige  Kälte,  Tiefdruckgebiete
bringen meterhohen Schnee. Die Versorgung mit Lebensmitteln
und Brennmaterial ist schlecht, bricht vor allem in den großen
Städten des Ruhrgebiets und des Rheinlands zeitweise zusammen.
In dieser Situation spricht der Kölner Kardinal Joseph Frings
ein wegweisendes Wort. Es sollte in die Geschichte eingehen.
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Das „Fringsen“ wurde in der Nachkriegs-Not zum geflügelten
Begriff.

Auch Köln lag in Schutt: Vier Fünftel der Gewerbebauten, so
eine  zeitgenössische  Statistik,  waren  total  verwüstet  oder
stark zerstört. So predigte der Kölner Erzbischof an Silvester
1946  in  der  modernen,  1930  von  dem  bekannten  Architekten
Dominikus Böhm entworfenen Kirche St. Engelbert in Köln-Riehl.
Sein Thema: die zehn Gebote. Da ging es auch um „Du sollst
nicht stehlen“. Frings, ein sozialpolitisch fortschrittlicher
Kopf, kannte die Not der Zeit, die katholische Moraltheologie
und  die  Soziallehre  der  Kirche.  Sein  Predigtmanuskript,
erhalten im Archiv des Erzbistums Köln, zeigt, wie er um die
richtige Formulierung rang. Was er dann sagte, machte ihn
populär:

„Wir leben in Zeiten, da in der Not auch der einzelne das wird
nehmen dürfen, was er zur Erhaltung seines Lebens und seiner
Gesundheit notwendig hat, wenn er es auf andere Weise, durch
seine Arbeit oder Bitten, nicht erlangen kann“.

„Klüttenklau“  in  der
Nachkriegszeit  in  der
Britischen  Zone.  Foto:
Bundesarchiv,  Bild  183-
R70463  /  Link  zur  Lizenz:
CC-BY-SA 3.0

Für die Menschen, die damals um ihr Überleben kämpften, war

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/


dieser  Satz  eine  moralische  Entlastung.  Vor  allem  in  den
schwer zerstörten Städten hatten sie oft keine andere Wahl,
als sich die Kohle zum Heizen zu stehlen.

Der „Klüttenklau“ war verbreitet: Um Klütten (Briketts) zu
besorgen,  sprangen  Jugendliche  oder  Männer  auf  haltende
Kohlenzüge, füllten Säcke mit Brennstoff und warfen sie an
vorher vereinbarten Punkten ab. Andere bestiegen Lastwagen und
warfen Kohlen ab. Ein gefährliches Treiben; Verletzungen oder
sogar Todesfälle konnten die Folge sein. Berichtet wird von
Kindern, die nicht mehr aus den Güterwagen klettern konnten
und während der eisigen nächtlichen Fahrt erfroren.

Keine Rechtfertigung für Diebstahl

Sehr schnell bürgerte sich im Volksmund für diese Art von
Mundraub der Begriff „fringsen“ ein. Das Wort schaffte es bis
hinein ins „Lexikon der Umgangssprache“. Dem Erzbischof ging
es  freilich  nicht  darum,  Diebstahl  zu  rechtfertigen,  im
Gegenteil. Die mahnenden Worte nach dem berühmten Satz wurden
überhört oder verdrängt. Denn Frings legte seinen Zuhörern
auch ans Herz:

„Aber  ich  glaube,  dass  in  vielen  Fällen  weit  darüber
hinausgegangen  worden  ist.  Und  da  gibt  es  nur  einen  Weg:
unverzüglich unrechtes Gut zurückgeben, sonst gibt es keine
Verzeihung bei Gott.“

Kardinal  Frings  hat  damit  eine  präzise  Auslegung  der
katholischen Lehre gegeben: Er war sich bewusst, dass Eigentum
sozialpflichtig sei. Was der Mensch braucht, um sein Leben und
seine Gesundheit zu erhalten, darf er sich unter Umständen
größter  Not  auch  nehmen.  Aber  der  Erzbischof  wandte  sich
zugleich scharf dagegen, die Notlage auszunutzen. Zu plündern,
um sich zu bereichern, war schon in den zerbombten Städten
während  des  Krieges,  aber  auch  in  der  unmittelbaren
Nachkriegszeit, nicht selten. Dazu zählte auch der Kohlenklau
über den eigenen Bedarf hinaus. Ein Verhalten, das Frings in



seiner Predigt verurteilte.

Der „Weiße Tod“ forderte hunderttausende Opfer

Eine  Seite  des
Manuskripts  der
Predigt.  Foto:
Archiv  des
Erzbistums  Köln.

Dass  der  Erzbischof  die  Lage  richtig  eingeschätzt  hatte,
erweist der Rückblick auf diesen Winter 46/47. Er ist als der
kälteste Winter des 20. Jahrhunderts im Nordseeraum in die
Wetterkunde eingegangen. Die Temperatur-Mittelwerte lagen im
Januar 1947 bei minus 4,7 Grad, im Februar bei minus 6,6 Grad.
Heute schätzt man, dass allein in Deutschland Hunderttausende
an den Folgen von Hunger und Kälte und an Krankheiten wie
Lungenentzündung und Typhus gestorben sind.

Der „weiße Tod“ grassierte unter Menschen, denen im britischen
Teil von „Trizonesien“ – so die geflügelte Bezeichnung für die
drei  Besatzungszonen  der  Westmächte  –  gerade  einmal  900
Kilokalorien pro Tag zustanden. Zum Vergleich: Ein Erwachsener
mit  durchschnittlichem  Gewicht  braucht  am  Tag  –  je  nach
Tätigkeit – zwischen 2.000 und 3.500 Kilokalorien.



Frings machte sich damals zum Fürsprecher der Notleidenden und
entlastete ihr Gewissen. Bei der britischen Besatzungsmacht
kam das nicht gut an: Der Kardinal wurde vorgeladen, aber weil
der alliierte Gouverneur, William Ashbury, unpünktlich war,
fuhr  Frings  wieder  ab.  In  seinen  Memoiren  erinnert  sich
Frings: „Es gab eine höchstnotpeinliche Untersuchung.“ Er habe
den  Text  seiner  Silvesterpredigt  sogar  bei  den  Briten
einreichen müssen. „Alles war aufs höchste gespannt, und es
schwebte wirklich Unheil über mir“.

Frings  veröffentlichte  am  14.  Januar  1947  –  nach
Zeitungsberichten über seine Predigt – eine Erklärung über die
„Grenzen der Selbsthilfe“. Die Alliierten erwogen sogar eine
polizeiliche Vorführung, ließen Frings aber dann in Ruhe, wohl
weil sie den Unmut der Bevölkerung fürchteten. Es ist also,
wie der Kölner sagt, „noch immer jot jejange“.

Trotz  alledem:  Wir  wünschen
friedliche  Weihnachten  und
ein besseres neues Jahr
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018

(Foto: BB)
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„Wir  müssen  uns  wehren“:
Autoren  weltweit  vor
Verfolgung  schützen  –  eine
Rede  über  die
Schriftstellervereinigung PEN
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 12. September 2018
Vom 27. bis zum 30. April 2017 wird die deutsche Sektion der
internationalen  Autorenvereinigung  PEN  ihre  Jahrestagung  in
Dortmund abhalten. Gleichsam zur Vorbereitung und Einstimmung
auf  das  Ereignis  hat  unser  Gastautor,  der  Schriftsteller
Heinrich  Peuckmann  (Dortmund/Bergkamen),  an  verschiedenen
Orten die folgende Rede gehalten, in der er darlegt, was der
PEN eigentlich ist und will. Peuckmann ist selbst Mitglied des
PEN. Wir drucken seine Rede mit geringfügigen Kürzungen ab:

___________________________________________________________

Historischer  Moment  am  18.
November 1948 in Göttingen:
Gründung des (west)deutschen
PEN.  u.a.  mit  (von  links)
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Hans Henny Jahnn, Friedrich
Wolf,  Hermann  Kasack,
Günther  Birkenfeld,  Axel
Eggebrecht, Dolf Sternberger
und Erich Kästner. (Quelle:
Wikipedia/Bundesarchiv, Bild
183-1984-0424-504,
unverändert  übernommen)  –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/de/

Um die Frage zu beantworten, wer oder was der PEN ist, fange
ich nicht mit allgemeinen Erklärungen an, sondern wähle einen
anderen,  anschaulichen  Einstieg.  Wie  wird  eigentlich
umgegangen mit dem freien Wort in unserer Welt, frage ich mich
und damit auch Sie.

Derzeit  sind  etwa  800  Dichter,  Journalisten  und  zunehmend
Blogger in aller Welt mit Verfolgung, Gefängnisstrafe oder Tod
bedroht. Und wer jetzt gleich an China denkt und dort den
Haupttäter  vermutet,  denkt  zwar  an  einen  Großtäter,  das
stimmt, aber die Liste wird nicht von China angeführt, sondern
von der Türkei.

Selbst in absoluten Zahlen liegt das Land des Herrn Erdogan an
der  Spitze  der  Schreckensliste  und  es  gibt  doch  deutlich
weniger Türken als beispielsweise Chinesen auf der Welt. Womit
ich für China, ein Land, das ich durch mehrere Lehraufträge an
dortigen  Unis  gut  kenne,  keine  Unschuldserklärung  abgeben
möchte.  Natürlich  nicht.  Auch  Krisenländer  in  Afrika,
Mittelamerika  und  Asien  sind  auf  dieser  Schreckensliste
vertreten.

2013 wurden 15 Schriftsteller ihrer Texte wegen getötet, 19
weitere  wurden  umgebracht,  vermutlich  ebenfalls,  weil  sie
unbequeme Meinungen vertraten, aber in ihren Fällen lässt sich
das Tötungsmotiv nicht eindeutig nachweisen.
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Beispiele aus Syrien, Katar, Mexiko und Bangladesch

Wie sieht denn nun Verfolgung von Autoren konkret aus?

Da ist zum Beispiel der syrische Romanautor Fouad Yazij, ein
Gegner des Assad-Regimes und ein Christ, der auf diese Weise
zwischen alle Fronten geriet. Hier Assads Soldaten, dort der
fanatisch islamistische IS. 2014 musste dieses literarische
Aushängeschild seines Landes überstürzt aus Syrien fliehen und
gelangte  nach  Kairo,  wo  er  zuerst  einmal  in  einer  Garage
Unterschlupf fand.

Durch  Vermittlung  des  Goethe-Instituts  bekam  Fouad  Yazij
schließlich eine bescheidene Wohnung. Aber er war noch immer
völlig mittellos, noch dazu hatte er seine alte Mutter völlig
verarmt in Homs zurücklassen müssen. Wenn er Spenden bekam,
vom PEN vermittelt oder von der Gießener Gruppe „Gefangenes
Wort“, schickte er einen Teil davon an seine Mutter. Über
Monate hinweg wurde Fouad mehr schlecht als recht durch Hilfe
von außen über Wasser gehalten, zwischendurch war er derart
verzweifelt, dass seine Helfer Angst hatten, er könne sich das
Leben nehmen.

Schließlich gelang es dem PEN, Fouad in sein „Writers-in-
Exile-Programm“ aufzunehmen. Acht Wohnungen hat der PEN in
Deutschland in verschiedenen Städten für dieses Programm, dank
der Hilfe des Kulturministeriums, zur Verfügung, um dort für
ein oder zwei Jahre verfolgte Schriftsteller unterzubringen.
Wenigstens  für  einen  kurzen  Zeitraum  sollen  diese  Autoren
wieder Ruhe haben, um angstfrei zu leben und vor allem um zu
arbeiten, also schreiben zu können. Acht von achthundert. Im
November  2015  wurde  Fouad  in  dieses  Programm  aufgenommen,
inzwischen ist er sicher in Deutschland angekommen.

Da ist Mohammed al-Adschami aus Katar, dem Land, das im Jahr
2022 eine Fußball-Weltmeisterschaft ausrichten soll. Er hat
ein Gedicht geschrieben, das der Emir als Aufruf zum Umsturz
wertete. Zu lebenslanger Haft wurde er dafür verurteilt, seit



2012 saß Adschami für vier Jahre im Gefängnis, bis er nach
vielen internationalen Protesten, hauptsächlich vom PEN, in
diesem Jahr vom Emir begnadigt wurde. Mit den Zeilen „Sie
importiert all ihre Sachen aus dem Westen/warum importiert sie
nicht Gesetze und Freiheit“ endet sein Gedicht, das ihm diese
Strafe einbrachte, denn jeder in Katar wusste, wer mit dem
„Sie“ gemeint war. Die Zweitfrau des Emirs nämlich, die sich
auf Auslandsfahrten mit ihrem Mann stets luxuriös einzukleiden
weiß, die also die Waren des Westens schätzt, aber nicht seine
moralischen Werte.

Gefängnis für eineinhalb Gedichtzeilen

Ein Aufruf zum Umsturz soll es also gewesen sein, den Emir auf
diesen Widerspruch hinzuweisen und auf diese Anklage steht in
Katar eigentlich die Todesstrafe. Lange drohte sie vermutlich,
dann  wurde  Mohammed  zu  lebenslänglicher  Gefängnisstrafe
verurteilt. Und lebenslänglich ist in Katar wortwörtlich zu
verstehen. Sein ganzes Leben lang sollte Mohammed für dieses
eine Gedicht im Gefängnis schmoren, dann wurde er „begnadigt“,
zu fünfzehn Jahren Haft. Das bedeutete bei einem Gedicht von
23 Versen ein Jahr Haft für eineinhalb Zeilen. Bis dann die
endgültige Begnadigung kam. Gnade wofür? Dafür, dass jemand in
einem Gedicht seine Meinung gesagt hat, die noch dazu schwer
zu widerlegen ist?

Die mexikanische Journalistin Ana Lilia Pérez hat sich mit der
Verstrickung von Mafia und Politik in ihrem Land beschäftigt
und ein Buch darüber geschrieben: „Das schwarze Kartell“ heißt
es. Unerschrocken hat sie darin aufgezeigt, wie die Korruption
vor allem im staatlichen Ölkonzern funktioniert. Danach wurde
sie von allen Seiten bedroht, von der Politik und von der
Mafia, was in Mexiko mindestens teilweise ein und dasselbe
ist.

„Plata  o  Plomo“  heißt  es  für  die  Journalisten  in  Mexiko,
Silber oder Blei. Zu Deutsch: Entweder du lässt dich bestechen
oder es fliegen die Kugeln. Ana Lilia ging zum Schluss nur



noch mit schusssicherer Weste auf die Straße, mit dem Rücken
stets zur Wand, um rechtzeitig sehen zu können, ob sie jemand
in sein Blickfeld nahm, bis sie es nicht mehr aushielt und
abhaute. Ein Jahr hat sie in Hamburg im „Writers-in-Exile“-
Programm des PEN Unterkunft gefunden, eine Frau, deren Mut
allen imponierte, die ihr begegneten. Dann entschied sie sich,
zurückzukehren  nach  Mexiko.  Was  solle  sie  in  Deutschland,
sagte  sie,  sie  werde  in  Mexiko  gebraucht,  dort  sei  ihr
Engagement wichtig. Es war ein berührender Abschied bei der
letzten  Begegnung  zwischen  ihr  und  den  deutschen
Schriftstellern,  denn  niemand  sprach  aus,  was  doch  alle
dachten: Wer weiß, ob wir uns wiedersehen.

„Sie sind gekommen, um dich zu holen“

Der Blogger Ahmed Nadir aus Bangladesch, den ich eine Zeitlang
im Auftrage des PEN betreut habe, war dagegen froh, dass er in
Deutschland bleiben durfte. Nadir ist Computerspezialist, er
hatte eine kleine Firma in Bangladesch und war gerade auf der
Cebit in Hannover, als ihn sein Vater anrief und dringend vor
einer Rückkehr warnte. „Bleib, wo du bist, Junge, sie sind
gekommen, um dich zu holen. Die einen wollen dich einsperren,
die anderen umbringen.“

Bei der Suchaktion nach Nadir, um diesen Störenfried endlich
zur Strecke zu bringen, haben die Fanatiker dem Vater ein Auge
ausgeschlagen. Nadirs Schuld bestand darin, zu Demonstrationen
für demokratische Rechte aufgerufen zu haben. Seit ich Nadir
betreut habe, kenne ich das deutsche Asylverfahren aus eigener
Anschauung.  Ich  kenne  auch  seitdem  Asylbewerberheime  und
verschweige den Namen der abgelegenen Stadt, in der Nadir
untergekommen ist und sich monatelang gelangweilt hat, denn
sie  hat  sich  bemüht,  diese  Stadt,  sie  konnte  wohl  nicht
anders.  Es  war  ein  uraltes  Bürogebäude  mit  nackten
Betonwänden,  Eisenbetten  darin,  immerhin  auch  mit  einem
Fernseher.

Die Idee, Nadir mit einem zweiten Asylbewerber aus Bangladesch



auf ein Zimmer zu legen, liegt nahe, sie war aber völlig
falsch. Nadir ist nämlich Atheist, der andere aber war ein
frommer  Moslem,  der  jeden  Tag  fünfmal  in  Richtung  Mekka
betete,  und  Nadir  wusste,  wenn  der  andere  von  seiner
Einstellung  erfährt,  ist  sein  Leben  in  Gefahr,  vor  allem
nachts, wenn er schläft und damit wehrlos ist. Der andere hat
es natürlich doch gemerkt, er hat aber nicht Nadir angefallen,
sondern  das  Mobiliar  im  Zimmer  in  seiner  Panik  und
Hilflosigkeit  kurz  und  klein  geschlagen.  Nach  monatelangem
Warten,  nach  mehrfachem  Drängen  des  PEN  und  zweier
Bundestagsabgeordneter kam es schließlich zur Verhandlung und
Nadir wurde Asyl gewährt. Er hat seither im Rheinland Kontakte
gefunden, aber all das ist nichts im Vergleich zum Verlust von
Familie, Freunden und Heimat eben.

Inzwischen sind zwei andere Blogger, Freunde oder Bekannte von
Nadir, in Bangladesh brutal mit Macheten ermordet worden, weil
sie atheistisch dachten.

In  diese  Reihe  passt  das  Schicksal  des  saudi-arabischen
Bloggers Raif Badawi, inzwischen Ehrenmitglied des deutschen
PEN, der für seinen liberalen, antifundamentalistischen Blog
zu tausend Stockschlägen verurteilt wurde, die in 20 Wochen,
jeweils an einem Freitag, verabreicht werden sollen. Jeden
Freitag fünfzig Schläge, eine Strafe, die mittelalterlich zu
nennen ich mich scheue. Das Mittelalter hatte freiere Phasen.
Der Aufschrei der Empörung in der Welt war groß, beeindruckte
die  dortige  Regierung  aber  nicht.  Nach  Saudi-Arabien  geht
übrigens ein Großteil deutscher Rüstungsexporte, aber das ist
dann wohl eine andere Sache, oder?

Diktatoren fürchten das freie Wort

Das freie Wort, wie wird es doch misshandelt in der Welt! Von
allen  Künstlern,  so  unsere  Erfahrung,  sind  es  zuerst  die
Schriftsteller, die verfolgt werden, weil ihr Arbeitsmaterial,
das Wort nämlich, untrennbar mit Inhalten verbunden ist. Und
Inhalte können, wenn sie die Realität schildern, störend sein,



für manche Machthaber auch gefährlich.

Dazu  fällt  mir  ein  Bezug  zur  Bibel  ein.  Gott  spricht  im
Schöpfungsbericht ein Wort nach dem anderen aus und eine ganze
Welt  entsteht.  Auch  durch  Schriftsteller  können,  wenn  wir
Worte schreiben, Welten entstehen, Gedankenwelten nämlich, die
aber  nicht  Gedanken  bleiben  müssen,  sondern  zu  neuen
Realitäten führen können. In Diktaturen sind das oft genug
Gegenwelten,  die  die  Unterdrücker  um  ihre  Macht  fürchten
lassen und zur Verfolgung jener anstacheln, die doch nur von
dem Gebrauch machen, was ihnen zusteht: von dem Menschenrecht
auf freie Meinung. In Deutschland, das sei hinzufügt, wird das
freie Wort nicht unterdrückt. Hier wird es abgehört.

Und frei macht das Wort auch nach der Bibel, zweiter Bezug zu
unserem Glauben, denn die Sprachverwirrung beim Turmbau zu
Babel ist doch, wenn man es genau liest, keine Bestrafung,
sondern sie befreit. Befreit von Hybris, von dem Wahnsinn,
einen Turm hoch bis zum Himmel zu bauen. Durch Sprache wird
der Mensch davon befreit und vielfältig soll sie auch sein,
sagt die Bibel.

Wenn nun Schriftsteller so zahlreich verfolgt werden, ist es
gut, dass sie eine Organisation haben, die ein Anwalt an ihrer
Seite ist. Die ihnen direkt helfen kann, mindestens so, dass
die Verfolgung öffentlich wird. Das ist schon einiges, denn
wie alle Verbrecher scheuen auch Diktatoren das Licht der
Öffentlichkeit. Hier liegt nun eine der wichtigen Aufgaben des
PEN, ein Großteil unserer Arbeit beschäftigt sich damit.

Was  bedeutet  nun  das  Wort  „PEN“?  Es  ist,  wie  leicht  zu
vermuten, eine Abkürzung aus dem Englischen und steht für
Poet, Essayist und Novelist. Der Poet ist der Lyriker, der
Essayist der Journalist oder Sachbuchautor, heute zunehmend
auch der Blogger, der Novelist der Romanautor. Zusammen ergibt
es das Wort PEN, das für Feder steht, obwohl wir alle nicht
mehr  mit  der  Gänsefeder  schreiben  wie  unsere  berühmten
Vorgänger, sondern mit dem Computer.



140 PEN-Zentren in 101 Ländern

140 PEN-Zentren gibt es in 101 Ländern. Der deutsche PEN-Club,
wie man das früher nannte, hat etwa 800 Mitglieder. Man kann
in den PEN nicht eintreten, sondern man wird hineingewählt,
was immer auch für den jeweiligen Autor eine Auszeichnung ist.
Zwei Bürgen müssen bei der Jahrestagung einen schriftlichen
Antrag einreichen, warum sie diesen oder jenen Autor (oder
Autorin) als Mitglied vorschlagen, sie müssen diese Begründung
vor  den  Tagungsteilnehmern  vorlesen  und  dann  kommt  alles
darauf an, ob dies Mehrheit der Teilnehmer überzeugt oder
nicht.

Screenshot der Internetseite
des deutschen PEN.

Das  ist  ein  wichtiger  Unterschied  zum  Verband  deutscher
Schriftsteller (VS), der sich mehr um Tariffragen kümmert, um
Musterverträge zwischen Verlag und Autor zum Beispiel. Beim
Schriftstellerverband kann man selber beantragen, aufgenommen
zu  werden.  In  der  Regel  reicht  es,  wenn  man  ein  Buch
veröffentlicht hat. Die meisten PEN-Autoren sind, genau wie
ich, auch Mitglied im Schriftstellerverband, beide Verbände
arbeiten gut zusammen.

Es  ist  kein  Zufall,  dass  der  Name  aus  einer  englischen
Abkürzung  besteht,  denn  gegründet  wurde  der  PEN  1921  in
England, und zwar auf typisch englische Weise, nämlich bei

http://www.revierpassagen.de/39275/wir-muessen-uns-wehren-autoren-weltweit-vor-verfolgung-schuetzen-ueber-die-schriftstellervereinigung-pen/20161221_2059/bildschirmfoto-2016-12-21-um-16-48-47


einem Dinner. Am 5. Oktober 1921 lud die Schriftstellerin
Catherine Amy Dawson-Scott ihre Schriftstellerfreunde zu sich
ein (darunter die späteren Literatur-Nobelpreisträger George
Bernhard Shaw und John Galsworthy) und wollte den „To-Morrow-
Club“ gründen, den Vorläufer des PEN.

Hintergrund  war  das  schreckliche  Erlebnis  des  Ersten
Weltkriegs, Dawson-Scott wollte, dass sich solch ein Verein
auch  in  anderen  Ländern  gründete,  um  auf  diese  Weise
beizutragen zur Völkerverständigung, damit es nie wieder Krieg
gibt. Warum sollten bei diesem großen Unternehmen nicht die
Schriftsteller vorangehen, hat sie gedacht. Tatsächlich gab es
beim ersten internationalen PEN-Kongress 1923 schon 11 PEN-
Zentren in verschiedenen Ländern.

John Galsworthy als erster Präsident

Erster  Präsident  des  nun  internationalen  PEN  wurde  John
Galsworthy, auch ein Nobelpreisträger, der berühmt geworden
ist für seine Romanreihe „Die Forsyte Saga“. Ich selbst habe
in meiner Schulzeit die längere Erzählung „The man, who kept
his form“ gelesen, frei übersetzt: Der Mann, der sich selbst
treu blieb. Es ist die Geschichte eines Unangepassten, der
seinen  –  freilich  etwas  konservativen  –  moralischen
Grundsätzen folgt, selbst wenn er dafür Nachteile in Kauf
nehmen muss. Sie hat mir gefallen, diese Geschichte und ist
mir  als  ein  Hinweis  für  das  eigene  Leben  im  Gedächtnis
geblieben:  Versuche  auch  du,  deinen  Grundsätzen  treu  zu
bleiben! Insofern, denke ich, ist Galsworthy ein guter erster
PEN-Präsident gewesen.

Trotz der schnellen Gründungen von Zentren in aller Welt ist
der  PEN  am  Anfang  doch  ein  wenig  dem  Charakter  eines
Dinnertreffens oder einer Teestunde treu geblieben, denn nach
dem  Willen  von  Dawson-Scott  sollte  es  keine  politische
Autorenvereinigung  sein.  Völkerverständigung,  Freundschaften
über die Grenzen hinaus, das ja, aber politisch sollte der PEN
sich nicht äußern. Dies ist eine Einstellung zur Literatur,



die einem immer wieder begegnet, bis heute. Wie kann man so
etwas Schönes wie die Poesie mit der schnöden, hässlichen
Politik vermengen? Ich höre das immer wieder, wenn ich einen
zeitkritischen  Roman  veröffentlicht  habe,  denn  ich  bin  in
diesem Punkt ganz anderer Meinung.

Der PEN war in seiner Anfangszeit in diesem Punkt ja auch
widersprüchlich. Was ist denn Völkerverständigung anderes als
gelungene, geradezu wünschenswerte Politik? Auch ein Satz in
der Charta, dem Grundgesetz des PEN, ist hochpolitisch: „Sie
(die PEN-Mitglieder) verpflichten sich, für die Bekämpfung von
Rassen-, Klassen- und Völkerhass und für die Hochhaltung des
Ideals  einer  in  Frieden  lebenden  Menschheit  mit  äußerster
Kraft zu wirken.“

Das soll unpolitisch sein? Hochpolitisch ist das, geradezu
brisant angesichts der Zustände in unserer Welt.

Als Ernst Toller 1933 das Wort ergriff

Spätestens  ab  1933  ließ  sich  die  feine,  etwas  vornehme
Zurückhaltung  in  Sachen  Politik  für  den  PEN  nicht  mehr
durchhalten. Da hatten in Deutschland die Nazis die Macht
übernommen und hatten alle ihre Kritiker – Sozialdemokraten,
Kommunisten, kritische Christen und nicht zuletzt unbequeme
Schriftsteller  –  ins  KZ  geworfen,  gefoltert,  manche  auch
getötet oder ihnen die deutsche Staatsbürgerschaft entzogen
und sie so ins Exil gezwungen, u.a. den damaligen deutschen
PEN-Präsidenten Alfred Kerr, der bekannteste Literaturkritiker
seiner Zeit, der jüdischer Abstammung war.

1933  veranstalteten  die  Nazis  einen  Tiefpunkt  an
Kulturlosigkeit,  die  Bücherverbrennung.  Auf  dem  Berliner
Opernplatz ließen sie all jene Bücher verbrennen, die sie für
undeutsch hielten. Es waren die Werke fast aller bekannten
deutschen Autoren, so dass man mit Fug und Recht behaupten
kann, dass das deutsche Geistesleben verbrannt werden sollte.
Heute findet man an der Stelle, wo der Scheiterhaufen stand,



ein  ebenso  einfaches  wie  überzeugendes  Denkmal.  Eine
Glasplatte ist dort in den Boden eingelassen worden und wenn
man hindurchschaut, sieht man unten einen völlig sterilen Raum
mit weißen, leeren Bücherregalen.

Was bleibt also übrig, wenn die Kultur vernichtet ist? Leere
bleibt übrig, Sterilität und geistige Ödnis. Es erfüllte sich
in der Folgezeit, was der großartige Dichter Heinrich Heine
knapp hundert Jahre vorher prognostiziert hatte: Wer Bücher
verbrennt, der verbrennt auch Menschen. Weiß Gott, das haben
sie getan, die Nazis. Millionenfach.

Die  Bücher  des  sozialistischen  Schriftstellers  Oskar  Maria
Graf wurden nicht verbrannt, einige wurden von den Nazis sogar
empfohlen. Graf floh aus diesem Nazi-Kerker und schrieb einen
bewegenden Aufruf, in dem er sich über diese Behandlung durch
die Nazis beklagte:

„Nach meinem ganzen Leben und nach meinem ganzen Schreiben
habe ich das Recht, zu verlangen, dass meine Bücher der reinen
Flamme des Scheiterhaufens überantwortet werden und nicht in
die  blutigen  Hände  und  die  verdorbenen  Hirne  der  braunen
Mordbande gelangen.“ Was für eine großartige Haltung eines
Schriftstellers!

Und der PEN? Den hatten sich Nazi-Schriftsteller unter den
Nagel gerissen. Ja, das gab es leider auch, Schriftsteller,
die  ihr  Wirken  in  den  Dienst  einer  Verbrecherideologie
gestellt  haben.  Klar,  wenn  die  Großen  vertrieben  werden,
können sich die Mickerlinge aus dem vierten oder fünften Glied
ins Licht drängen. Ich habe die Namen mal nachgeschlagen, die
nach Hitlers Machtergreifung das Präsidium des PEN bildeten,
sie sind, bis auf Hanns Johst, der Romane und Theaterstücke
schrieb, völlig unbekannt. Unbedeutend sowieso.

Bei der Tagung des internationalen PEN in Dubrovnik im Mai
1933 tauchte diese Delegation dann auf und wollte nicht, dass
über Politik geredet wurde, natürlich nicht, weil sie ja Angst



haben musste, dann wegen der Verfolgung und Folterung von
Schriftstellern am Pranger zu stehen. Das aber verhinderte der
damalige PEN-Präsident H.G Wells („Krieg der Welten“), der
Ernst  Toller  das  Wort  erteilte,  einem  bekannten  deutschen
Schriftsteller, dem die Nazis die deutsche Staatsangehörigkeit
aberkannt hatten und der nun im Exil lebte.

Toller klagte in einer flammenden Rede nicht das deutsche Volk
an, sondern diejenigen, die es in eine Diktatur gezwungen
hatten und die nun alle Andersdenkenden verfolgten, folterten
und  töteten.  Und  dann  nannte  er  all  die  Namen  der
Schriftsteller  und  Maler,  die  die  Nazis  eingesperrt  oder
getötet hatten. Er bekam viel Applaus für diese mutige Rede,
der  Nazivorstand  des  PEN  verließ  empört  die  Tagung  und
isolierte sich damit selbst.

Nach 1945 spaltete sich der deutsche PEN

Fortan gab es kein PEN-Zentrum mehr in Deutschland, aber einen
Exil-PEN mit Sitz in London, in dem die meisten Schriftsteller
von Rang und Namen Mitglied waren, denn sie alle mussten ja
aus Nazideutschland fliehen. Einer gehörte aber nicht dazu,
der bekannte Autor Erich Kästner („Emil und die Detektive“,
„Das doppelte Lottchen“), der das Kunststück fertig brachte,
die  Nazizeit  in  Deutschland  zu  verbringen,  in  innerer
Emigration, ohne sich den Nazis anzudienen. Er hatte sogar der
Bücherverbrennung  in  Berlin  als  Zuschauer  beigewohnt  und
erleben müssen, wie auch seine Bücher verbrannt wurden. Eine
Frau hat ihn dabei sogar entdeckt und erschreckt gerufen:
„Aber da ist ja der Kästner!“ Zum Glück hat es keiner von den
Nazis gehört. Kästner wurde nach dem Krieg einer der prägenden
PEN-Präsidenten.

Den  Exil-PEN,  dies  nebenbei,  gibt  es  bis  heute,  obwohl
eigentlich keine Veranlassung mehr dafür besteht. Wir arbeiten
gut mit ihm zusammen, aber warum er nicht zu uns übertritt,
weiß ich nicht.



Nach dem Krieg machte der PEN die deutsche Spaltung mit. Trotz
anfänglicher Bemühungen, sich nicht zu trennen, entstand ein
DDR-PEN, genannt PEN Ost, und ein West-PEN. Intensive Kontakte
zwischen beiden Verbänden gab es nicht. Also war Deutschland
auch im Literaturbetrieb gespalten. Und wer nun glaubt, dass
sich nach der Wende die beiden Verbände schnell und vor allem
erfreut zusammengefunden haben, der täuscht sich gewaltig.

Die  Vereinigung  der  beiden  Länder  verlief  durch  den
„Anschluss“ der DDR an die Bundesrepublik, denn das war es ja,
vergleichsweise schnell: Die Schriftsteller aber wollten erst
mal, wie das ihre Eigenschaft ist, diskutieren. Wie habt ihr
euch in der Zeit der Trennung verhalten, welches Erbe bringt
ihr ein in unseren Verband und vor allem: Ich will nicht neben
einem Stasispitzel bei den Jahrestagungen unseres PEN sitzen!
Und Stasispitzel, meinten viele Westler, waren die anderen
doch meistens.

Doch Vorsicht! Fritz Rudolf Fries zum Beispiel, ein guter DDR-
Autor, war IM bei der Stasi, aber warum? Hauptsächlich, weil
ihn die Stasi in der Hand hatte. Seine Tochter war nämlich
krank. Medizin, die ihr half, gab es nur im Westen. Die Stasi
besorgte ihm die Medizin und half damit seiner Tochter, aber
dafür wollte sie eben Informationen haben… Fritz Rudolf Fries
hat  übrigens  hauptsächlich  Allgemeinplätze  ausgeplaudert,
nichts, das anderen hätte Schaden zufügen können. Trotzdem, er
hat unter dieser Last, als alles rauskam, schwer gelitten und
ist aus allen Autorenverbänden, auch aus dem PEN, in dessen
Präsidium Ost er mal gewählt worden war, ausgetreten.

„Wessi“ oder „Ossi“ – heute ist es egal

Es  gab  Kämpfe,  die  den  PEN  fast  zerrissen  hätten  und  es
dauerte Jahre, bis der PEN unter der behutsamen Führung des
damaligen PEN-Präsidenten Christoph Hein, ein „DDR-Autor“, der
heute Ehrenpräsident ist, doch zusammengeführt wurde.

Heute spielen die alten Kämpfe keine Rolle mehr und nach der



letzten Wahl ins Präsidium, die in Magdeburg, also einer Stadt
im  Osten  stattfand,  haben  wir  im  Nachhinein  erschreckt
festgestellt, dass gar kein „Ossi“ mehr im Präsidium ist, bis
sich der Kassierer, mein Freund Matthias Biskupek meldete und
sagte: Ich bin doch ein Ossi. Und der Ehrenpräsident Christoph
Hein ist es auch.

Eigentlich ist es nicht schlecht, dass der Gedanke Ost – West
bei der Wahl überhaupt keine Rolle gespielt hatte, denn das
ist ein Zeichen von Normalisierung. Und wenn bei der nächsten
Wahl fünf „Ossis“ gewählt werden und uns das auch erst lange
nach der Wahl auffällt, ist das ein ebenso gutes Zeichen.

Die Vereinigung war also ein schwieriger Prozess und es ist
gut, dass sie geklappt hat, denn nun folgt der PEN wieder mit
Macht  seinen  Zielen  aus  der  Charta  und  er  ist  dabei  im
kulturellen und gesellschaftlichen Leben, wie ich das liebe
und  wie  sich  das  für  Schriftsteller  meiner  Meinung  nach
gehört, ein Störfaktor. Denn jene, die gegen die wichtigsten
Ziele des PEN, nämlich den Kampf gegen Völker- und Rassenhass,
verstoßen,  die  also  Hass  verbreiten  und  damit  Kriege
rechtfertigen, und die das freie Wort unterdrücken wollen,
sollen uns als ihre Gegner verstehen. Als ihre erbitterten
Gegner!

Was macht nun der deutsche PEN?

Viermal im Jahr kommt das Präsidium in verschiedenen Städten
zusammen und plant die Aktionen. Einmal im Jahr treffen wir
uns zu einer großen Jahrestagung, dann können alle kommen, die
PEN-Mitglieder sind. In der Regel sind das 150 Schriftsteller,
was  bei  diesen  ausgeprägten  Einzelgängern  schon  eine
stattliche  Anzahl  ist.

Zuflucht in acht deutschen Wohnungen

Acht Wohnungen, in Berlin, Darmstadt, München und Hamburg hat
der  deutsche  PEN  zur  Verfügung,  um  dort  verfolgte
Schriftsteller unterzubringen, das ist einmalig innerhalb des



internationalen PEN. Wir entscheiden darüber, wen wir für ein
oder  zwei  Jahre  aufnehmen  und  wer  hier  bei  uns  wieder
unbedroht wohnen und schreiben darf. Natürlich bekommen diese
Autoren auch monatlich Geld zum Überleben.

Das Geld für Stipendien und Wohnung bekommt der PEN vor allem
vom Ministerium für Kultur, also von der Bundesregierung, dazu
gibt es die Städte, die Wohnungen zur Verfügung stellen. Es
löst nicht das Problem der Verfolgung von Schriftstellern,
aber  es  lindert  sie  wenigstens  für  ein  paar  von  ihnen.
Trotzdem, einfach ist das Leben auch für diese acht Autoren
nicht bei uns. Sie kommen doch nach jahrelanger Verfolgung
oder Haft traumatisiert zu uns, einige sind krank. Sie alle
müssen erst mal Schritt für Schritt ins Leben zurückfinden,
noch dazu in einem fremden Land. Wie mache ich das mit dem
Arztbesuch, wo muss ich Anträge für dieses oder jenes stellen?
Einige müssen fast wortwörtlich an die Hand genommen und ins
Leben geführt werden.

Dauernd veröffentlichen wir, in welchen Ländern wieder welche
Schriftsteller eingesperrt werden oder mit dem Tode bedroht
sind. Manchmal hilft es etwas, manchmal erst einmal nicht,
dann aber plötzlich doch nach ein paar Jahren. Nach quälenden
Jahren in schrecklichen Gefängnissen.

Wir sind aber auch hier im Lande aktiv. Die schrecklichen
Todesfälle im Mittelmeer haben den deutschen PEN zu einem
Aufruf  veranlasst,  der  eine  menschenwürdige  Behandlung  von
Flüchtlingen verlangt. „Schutz in Europa“ heißt der Aufruf,
den über tausend Schriftsteller unterzeichnet haben, und den
wir in Berlin dem Staatssekretär im Innenministerium übergeben
haben, der sich dadurch angegriffen fühlte und nicht besonders
freundlich benahm. Wir haben ihn auch in Brüssel an den EU-
Parlamentspräsidenten Martin Schulz überreicht, der sehr froh
über diese Initiative war und den PEN-Präsidenten, im Moment
ist  das  Josef  Haslinger,  erfreut  empfing.  Schulz  ist  ein
Freund der Bücher und damit der Schriftsteller. Er war früher
Buchhändler.



Wo  immer  es  Ansätze  von  Zensur,  aber  auch  Einschnitte  in
Kulturprogramme gibt, erhebt der PEN seine Stimme. Das Wort
muss frei bleiben und es darf auch nicht durch finanzielle
Einschränkungen beschnitten werden.

Gegen die Gratismentalität

Im Moment haben wir viel mit Abwehrkämpfen zu tun und kämpfen
zum Beispiel gegen die Gratismentalität im Internet, die vor
allem  durch  eine  Partei  propagiert  wird,  die  für  dieses
Programm den richtigen Namen trägt und die nun, dazu muss man
kein Wahrsager sein, wieder verschwinden wird. Piraten heißt
sie und was Piraten tun, wissen wir ja alle. Vielleicht haben
sie auch hier ein paar Sympathisanten, denen ich eines zu
bedenken geben möchte. Das Internet ist nichts anderes als
eine technische Möglichkeit, die erst einmal leer ist. Gefüllt
wird  sie  durch  die  Geistesleistung  von  Menschen,  durch
Musiker, Schriftsteller, Journalisten, die von ihrer Arbeit
leben müssen. Deren Produkte kostenlos anzubieten, heißt, sie
zu enteignen.

Das sollte man mal mit materiellen Werten tun wollen. Zehn
Jahre  nach  Tod  des  Firmenchefs  geht  seine  Firma  in
Gemeineigentum über, das wäre eine vergleichbare Forderung.
Den Aufschrei möchte ich mal hören. Aber mit Geistesarbeitern
glaubt man, es machen zu können. Nein, alles was in Online-
Zeitungen, in kopierten Internetbüchern, an Musik erscheint,
muss  bezahlt  werden,  sonst  können  viele  Journalisten,
Schriftsteller oder Musiker nicht mehr arbeiten und wir würden
geistig ausdünnen.

Kürzlich wollte jemand E-Books, nachdem er sie gelesen hatte,
in einem Internet-Antiquariat verkaufen. E-Books veralten aber
nicht in ihrem Material, sie bleiben, was sie schon beim Kauf
sind. Ein Gericht hat diesen Versuch untersagt. Andernfalls
könnten meine Verlage gar keine Bücher mehr produzieren. Es
reicht ja, wenn sie ein E-Book herstellen, das dann, was ja
auch geschieht, zig mal kopiert wird und dann auch noch im



Antiquariat verkauft wird. Wie soll ein Verlag davon leben?
Das geht nicht, also würde es ihn nicht mehr geben, also würde
er meine Bücher nicht mehr drucken und auch nicht die meiner
Autorenkollegen. Also könnten wir nichts mehr veröffentlichen.
Eine geistig-literarische Verarmung wäre die Folge.

Wir kämpfen gegen TTIP, das große Handelsabkommen zwischen
Europa und Nordamerika, dessen Vertragstext so geheim ist, das
ihn nicht mal Politiker lesen dürfen. Wer hat in dieser Welt
eigentlich  das  Sagen?  Die  gewählten  Politiker  oder  die
Großkapitalisten?

Buchpreisbindung beibehalten

Schriftsteller  sind  vor  allem  dagegen,  weil  dann  die
Buchpreisbindung aufgehoben würde. Anbieter wie Amazon würden
Bücher zu Billigpreisen verkaufen, kaum jemand ginge noch in
die Buchhandlungen, von denen wir in Deutschland noch etwa
5000 haben, eine gut geordnete Szene also, die dann zu wenig
zum Überleben verdienen und folglich verschwinden würde. Und
mit ihnen unsere Bücher, vor allem jene, die nicht in den
Bestsellerlisten  stehen,  die  aber  informierte  Buchhändler
trotzdem auf Vorrat halten und empfehlen.

Über  500  Schriftsteller  haben  einen  Protestaufruf
unterschrieben  und  sich  darin  verbeten,  dass  die  NSA  in
Deutschland alles und jeden abhört. Der PEN war maßgeblich
daran beteiligt. 500 Schriftsteller, darunter alle bekannten,
Juli  Zeh  hat  diesen  Aufruf  im  Bundeskanzleramt  übergeben.
Geschehen ist daraufhin…nichts. Die Bundeskanzlerin hat den
Schriftstellern nicht einmal geantwortet.

Natürlich  organisiert  der  PEN  auch  literarische
Veranstaltungen, denn wir sind ja dem Wort ganz allgemein
verpflichtet,  nicht  nur  dem  verfolgten,  sondern  auch  der
Schönheit der Sprache. Sich mit Literatur zu beschäftigen, mit
wichtigen,  auch  unbequemen  Inhalten,  mit  schön  gebauten
Sätzen, mit anregenden Sprachbildern und Metaphern, das ist



doch etwas gerade in einer Zeit des Überschwalls von Wörtern
und Sätzen, oft ohne oder mit wenig Inhalt. Auch darauf möchte
der PEN hinweisen.

Lesungen und Diskussionen

Lesungen mit unseren Stipendiaten finden in Literaturhäusern
statt,  große  Diskussionsveranstaltungen  zu  wichtigen
literarischen  Themen  werden  durchgeführt,  bei  der  letzten
Jahrestagung  zum  Beispiel  zu  der  Frage,  ob  der
Blasphemieparagraph aus dem Gesetzbuch gestrichen werden soll.
Jener  Paragraph  also,  der  angebliche  oder  wirkliche
Gotteslästerung unter Strafe stellt. Es ist eine Diskussion in
der Folge des schrecklichen Attentats auf die französische
Satirezeitschrift Charlie Hebdo. Bei der nächsten Jahrestagung
in Dortmund wird eine Lesung „Der Klang der Sprache“ heißen.
Drei Autoren sollen lesen, es soll einfach um die Schönheit
von Sprache gehen.

Einmal im Jahr verleiht der PEN den Hermann-Kesten-Preis an
eine  Person  oder  Organisation,  die  sich  gegen
Menschenrechtsverletzungen engagiert. Zur Hälfte gibt der PEN
das Preisgeld, zur anderen Hälfte das Land Hessen. In diesem
Jahr werden diesen Preis Can Dündar und Erdem Gül bekommen,
zwei mutige türkische Journalisten, die aufgedeckt haben, dass
die türkische Armee Waffen an den IS liefert, an den IS, der
damit die kurdische PKK bekämpfen kann. Die Kurden sind für
Erdogan wohl der schlimmere Feind als der IS. Natürlich wurden
die beiden zu hohen Gefängnisstrafen verurteilt, Dündar konnte
aber, bevor eine Revisionsverhandlung vor Gericht stattfand,
ausreisen und befindet sich in Deutschland. Dafür hat die
Türkei  seiner  Frau  den  Pass  entzogen  und  die  Ausreise
verweigert. Sippenhaft, um ein Faustpfand gegen Dündar in der
Hand zu haben!

Es  sind  also  viele  Initiativen,  die  der  PEN  rund  um  das
geschriebene, das literarische Wort ergreift, denn ja, wir
müssen uns wehren. Dauernd gilt es, Gefahren abzuwehren, denn



was macht die Welt für die Herrschenden bequemer als das freie
Wort mundtot zu machen?

Nachts um 1 Uhr im Ratskeller

Aber all dies macht immer noch nicht den PEN aus, denn es gibt
noch ein kleines, schönes Nebenergebnis. Wir sind doch alle,
ich sagte es schon, Einzelgänger, die ihre Zeit allein für
sich  im  Zimmer  vor  dem  Computer  verbringen,  um  den  neuen
Roman, den nächsten Gedichtband fertig zu stellen. Aber wir
haben auch gerne Kontakt zu Menschen, weil wir gerne lachen,
gerne Anekdoten erzählen. Wir suchen den Meinungsaustausch,
der  auch  ein  paar  Tipps  und  Ideen  für  Projekte  mit  sich
bringt. Und dazu taugen unsere Jahrestreffs.

Die  Sitzungen,  die  heftigen  Diskussionen  im  Plenum,  die
Veranstaltungen an den Abenden, das alles ist nur der eine
Teil. Der andere besteht darin, dass wir uns zu kleinen, oft
zufälligen  Gruppen  zusammenfinden,  dass  wir  ein  Bier
miteinander trinken, über Gott und die Welt reden, uns dabei
kennenlernen  und  –  das  nächste  Nebenprodukt  –  so  manches
Projekt aushecken. Ja, das haben wir auch nötig.

Bei der letzten Jahrestagung in Magdeburg, als wir uns in
einer  großen  Runde  im  Ratskeller  zusammengefunden  hatten,
fragte ich den Wirt: Warum machen Sie denn plötzlich überall
das Licht aus? Er antwortete: Wir schließen immer um ein Uhr
nachts.

Da haben wir alle auf die Uhr geschaut und tatsächlich, es war
Viertel nach eins. Wir hatten uns wunderbar festgequatscht und
jeder  von  uns  hatte  einen  oder  zwei  Kollegen  neu
kennengelernt. Irgendwo, bei einer Gelegenheit, an die wir
jetzt noch nicht denken, wird das eine Rolle spielen.

Auch deshalb bin ich gerne im PEN. Wir sind Störenfriede, wir
sind  unbequem,  wir  sind  politisch,  wir  lieben  schöne
Literatur. Das ist gut so. Aber daneben lerne ich immer auch
ein paar Schriftsteller kennen, deren Bücher ich mag und mit



denen ich nach einer langen Nacht plötzlich befreundet bin.
Das ist nicht nur einfach gut so, das ist bestens.

Brutaler  Vernichtungskrieg:
Vor  75  Jahren  begann  der
Feldzug gegen die Sowjetunion
geschrieben von Werner Häußner | 12. September 2018
„Kaum ein Krieg war wie dieser. Kaum einer hat so viel Blut
gekostet, hatte solche Wirkungen, hat so tiefe Spuren in der
Erinnerung der Zeitgenossen hinterlassen …“ So beginnt der
Historiker Christian Hartmann sein Buch über den Krieg im
Osten zwischen 1941 und 1945. Vor 75 Jahren, am 22. Juni 1941,
begann der Überfall auf die Sowjetunion. Vorbereitet unter dem
Decknamen  „Unternehmen  Barbarossa“  setzten  sich  in  der
Morgenfrühe 121 deutsche Divisionen in Bewegung.

Ein Standardwerk:
Christian
Hartmanns  2011
bei  C.H.Beck
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erschienenes Buch
„Unternehmen
Barbarossa“  (©
Beck  Verlag)

3,3 Millionen Soldaten begannen, auf einer Linie von 2130
Kilometern die Grenze zu überschreiten. 600.000 Kraftwagen,
3350 Panzer, 7300 Geschütze, unterstützt von 2000 Flugzeugen –
eine  riesige  Streitmacht.  Um  5.30  Uhr  morgens  verlas
Proagandamininster  Joseph  Goebbels  eine  „Proklamation  des
Führers an das deutsche Volk“. Darin verbreitete er die Lüge,
die  sich  auch  nach  dem  Krieg  lange  halten  sollte:  Die
Wehrmacht, so hieß es, sei zur „Abwehr der drohenden Gefahr
aus dem Osten“ in den „gewaltigen Aufmarsch der feindlichen
Kräfte hineingestoßen“.

Die Behauptung, Hitler habe einen präventiven Krieg begonnen,
wurde erst vor 20 Jahren wissenschaftlich gänzlich widerlegt.
Tatsächlich ging es dem Diktator um einen Vernichtungskrieg.
Geboren  aus  einer  politischen  Idee,  die  einst  „in  der
dämmerigen Wahnwelt Münchner Bierspelunken Gestalt angenommen
hatte“, wie die „Süddeutsche Zeitung“ schrieb. Hitler hatte
wohl auch den Gedanken, den Krieg auszuweiten, um England zum
Frieden zu zwingen – den einzigen ernstzunehmenden Gegner, der
ihm in Westeuropa geblieben war. Um Englands letzte Hoffnung
auf dem Kontinent zu zerschlagen, müsse Russland „erledigt“
werden.

Doch es würde zu kurz greifen, in dem Russlandfeldzug nur eine
Reaktion  auf  die  politisch-militärische  Lage  zu  sehen.
Intensive Forschungen haben gezeigt: Hitler setzte einen Plan
um, den er schon in „Mein Kampf“ skizziert hatte. Ihm ging es
um  die  Vernichtung  von  Judentum  um  Bolschewismus,  um  den
„Lebensraum“  im  Osten,  um  die  Vertreibung  slawischer
„Untermenschen“  und  um  den  monströsen  Plan,  ein
großgermanisches Reich zu errichten. Wie radikal und inhuman
Hitler  diesen  Ansatz  verfolgte,  ist  heute  aus  zahllosen



Dokumenten erschließbar.

Wahnidee vom „Lebenraum im Osten“

Begünstigt  wurde  das  „Unternehmen  Barbarossa“  durch  eine
breite  Akzeptanz  des  Kampfs  gegen  den  „jüdischen
Bolschewismus“ in der militärischen Führung. Nach dem Ende des
„Blitzkriegs“ im Westen war einigen Generälen klar, dass die
große  Operation  im  Osten  gemäß  Hitlers  Wahnidee  vom
„Lebensraum im Osten“ nicht lange auf sich warten lasse. So
waren bereits Pläne in Arbeit, als Hitler am 3. Juli 1940 den
offiziellen  Befehl  erteilte,  prüfen  zu  lassen,  wie  ein
militärischer Schlag gegen Russland zu führen sei.

Nicht nur militärisch, auch ideologisch bereiteten Hitler und
seine Getreuen den Überfall mit deutscher Gründlichkeit vor.
Elf Millionen „Slawen“ wollten sie nach Sibirien abdrängen und
dort ihrem Schicksal überlassen – oder gleich „verschrotten“,
wie der geplante Massenmord technisch bemäntelt ausgedrückt
wurde.

Bei  der  wirtschaftlichen  Ausbeutung  der  eroberten  Gebiete
rechneten die deutschen Planer bedenkenlos mit dem Hungertod
von  Millionen  Menschen.  Die  Ermordung  der  jüdischen
Bevölkerung und der russischen Führungsschicht war von Anfang
an vorgesehen. „Die jüdisch-bolschewistische Intelligenz, als
bisheriger Unterdrücker, muss beseitigt werden“, hieß es in
Hitlers  Richtlinien  zu  Sondergebieten.  Die  Massenmorde  vor
allem  von  SS-Einheiten  im  Hinterland  wurden  als
„Sonderaufgaben im Auftrag des Führers“ eingeplant. Notwendig,
so betonte Hitler wenig später, sei dazu „brutale Gewalt“.

Systematischer Massenmord

Militärisch  sah  der  Plan  vor,  in  nur  22  Wochen  in  einem
„Blitzkrieg“ die Rote Armee handlungsunfähig zu machen und
eine  Linie  zwischen  Leningrad  und  dem  Donezbecken  zu
erreichen.  Mit  schnellen  Kräften  sollten  Keile  in  die
russische Verteidigungslinie getrieben, die russischen Truppen



vom  Nachschub  abgeschnitten,  eingekesselt  und  aufgerieben
werden, während die motorisierten Spitzen des Heeres schon
weiter  nach  Osten  vorrücken.  Die  Erfolge  der  drei
Heeresgruppen und vier Luftflotten waren in der Tat gewaltig.
Schon  Anfang  September  war  das  belagerte  Leningrad  von
Landverbindungen  abgeschnitten.  Drei  verlustreiche
Kesselschlachten bei Bialystok, Minsk und Smolensk brachten
riesige Raumgewinne.

Ende 1941 waren das Baltikum, Weißrussland und die Ukraine
besetzt. In der Ukraine und in den baltischen Ländern wurden
die Deutschen anfangs als Befreier bejubelt. Das änderte sich
schnell, als die SS, unterstützt von Einheiten der Wehrmacht,
mit  ihrem  Unterdrückungssystem  und  mit  Erschießungen  ernst
machten. Rund eine halbe Million Menschen, so schätzt man
heute, sind den systematischen Morden zum Opfer gefallen.

Schwere moralische Hypothek

Entgegen lange verbreiteten Theorien war die Niederlage der
deutschen  Militärmacht  nicht  erst  mit  Stalingrad,  sondern
schon mit dem Scheitern des „Blitzkrieges“ im Herbst 1941
besiegelt. Hitler hatte den dringend empfohlenen Angriff auf
Moskau – die Kremltürme waren schon in den Ferngläsern der
Panzerspitzen  zu  sehen  –  gestoppt,  um  die  wirtschaftlich
wichtige  Ukraine  unter  Kontrolle  zu  bringen.  Die  Moskauer
Offensive  begann  erst  im  Oktober  1941  und  blieb  nach
Anfangserfolgen im Schlamm und in den eisigen Temperaturen des
einbrechenden  Winters  stecken.  Auch  die  sträflich
vernachlässigte deutsche Logistik hielt den Herausforderungen
des gewaltigen Raumes nicht stand.

Was  Hitler  einmal  als  „Sandkastenspiel“  bezeichnet  hatte,
endete  nach  knapp  vier  Jahren  in  einer  vollständigen
Niederlage. Die Bilanz ist grauenerregend: Allein 27 Millionen
toter Soldaten und Zivilisten auf russischer Seite, hunderte
von  Kilometern  „verbrannter  Erde“,  traumatisierte  Opfer,
zerstörte  Familien,  Millionen  vertriebener  und  heimatloser



Menschen. Für die deutsche Kriegs- und Nachkriegsgeneration
ist dieser Krieg eine schwere moralische Hypothek; für die
Weltgeschichte war er eine der fundamentalen Entscheidungen
und bestimmt in seinen Auswirkungen die politische Landkarte
bis heute.

DVD-Doku  zeigt,  wie  die
Amerikaner im April 1945 nach
Westfalen kamen…
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. September 2018
Im Frühjahr 1945 endete der Zweite Weltkrieg, weil sowjetische
und amerikanische Truppen mit ihren Verbündeten von mehreren
Seiten das „Reich“ in die Zange nahmen. Auch in Westfalen
durchkämmten US-Soldaten Dorf für Dorf, Stadt für Stadt, um
Deutschland von der Naziherrschaft zu befreien. Dabei nahmen
sie auch Kamerateams mit, die den Einsatz aus amerikanischer
Sicht filmten. Der Landschaftsverband Westfalen-Lippe hat aus
diesen  Aufnahmen  eine  eindrucksvolle  DVD  über  Westfalen
zusammengestellt.

Als zum Beispiel der Kulturverein der Stadt Sprockhövel vor
einigen Tagen diese neue DVD öffentlich aufführte, war der
Saal proppevoll. Die überwiegend älteren Besucher waren bei
Kriegsende Kinder oder Jugendliche gewesen und erinnerten sich
nur in Details an die Ereignisse rund um Ostern des Jahres
1945.  Die  Dokumentation  auf  der  Leinwand  zeigte  ihnen
natürlich  nur  das  einseitige  Bild  der  amerikanischen
Kameraleute,  die  ihre  Aufnahmen  auch  für  die  Kino-
Wochenschauen  in  der  Heimat  drehten.
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In den Schwarz-Weiß-Filmausschnitten, die der LWL aus acht
Stunden  Material  des  National-Archivs  Washington
zusammengestellt  hat,  kommen  neben  Kampfhandlungen  und
Kriegszerstöungen  durch  die  Bomben  auch  die  Folgen  der
Grausamenkeiten  in  den  Lagern  für  Fremdarbeiter  und
Kriegsgefangene und die Internierung von NS-Funktionären vor.
Die Sieger zeigen sich bei Paraden und Trauerfeiern für ihre
gefallenen Kameraden, und von den deutschen Menschen sieht man
einen erstaunlich schnellen Übergang in die Normalität des
Alltagslebens in Friedenszeiten.

Aus  Westfalen  sind  unter  anderem  Szenen  aus  folgenden
Gemeinden und Städten zu sehen: Altenhundem und Würdinghausen
im Kreis Olpe, Bad Salzuflen, Beckum, Bochum, Gelsenkirchen,
Haltern, Hamm, Menden, Hemer, Münster, Olpe, Herne, Lügde,
Minden,  Paderborn,  Stuckenbrock,  Elspe,  Recklinghausen,
Dortmund, Schmallenberg, Soest und Siegen, Wehrden, Suttrop
bei Warstein und Witten. Die Idee zu dieser Zusammenstellung
bisher  überwiegend  unveröffentlichter  Aufnahmen  hatte
Professor Markus Köster, der Leiter des LWL-Medienzentrums.
Dort kann man die DVD auch privat erwerben.

Als die Amerikaner kamen. US-Filmaufnahmen vom Kriegsende 1945
in Westfalen. DVD mit Begleitheft, 14,90Euro. Bezug im LWL-
Medienzentrum  für  Westfalen,  Fürstenbergstr.  14,  48147
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Münster. E-Mail: medienzentrum@lwl.org.

Vor  70  Jahren:  Als  das
Ruhrgebiet  im  Frühjahr  1945
befreit wurde
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. September 2018
In den vergangenen Wochen wurden wir zwei Mal deutlich darauf
hingewiesen,  was  vor  sieben  Jahrzehnten  in  Deutschland
geschah:  Die  Bombardierung  Dresdens,  ein  Symbol  für  den
Untergang des „Dritten Reiches“, jährte sich am 13. Februar,
und nach dem Tod des früheren Bundespräsidenten Richard von
Weizsäcker kamen alle Würdigungen auf seine berühmte Rede vor
dem Bundestag zu sprechen, in der er den Tag der Kapitulation
des Deutschen Reiches am 8. Mai 1945 einen „Tag der Befreiung“
nannte. Was zum Kriegsende in der Rhein-Ruhr-Region geschah,
soll hier kurz skizziert werden.

Mit der Landung alliierter Truppen in der Normandie ab dem 6.
Juni 1944 begann das Ende des NS-Regimes im Westen. Am 21.
Oktober 1944 wurde Aachen als erste deutsche Stadt befreit –
während in anderen Reichsteilen weiter gekämpft und gestorben
wurde. Erst Ende Februar kamen die Truppen der Alliierten an
den Rhein – ein schwieriges Hindernis für den Vormarsch, denn
die Deutsche Wehrmacht sprengte vor ihrem Rückzug sämtliche
Brücken,  zuletzt  am  3.  März  1945  im  Bereich  der  Stadt
Düsseldorf.

Die erste Überquerung des Rheins gelang dann den Amerikanern
über eine Pontonbrücke am 7. März bei Remagen, und die aus
Holland  vorstoßende  britische  Armee  überwand  den  Fluss
erstmals am 24. März bei Wesel.
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Weil gleichzeitig alliierte Trupen von Süden und Osten auf das
Industriegebiet vorrückten, entstand nach und nach ein Kessel,
der  bekannte  Ruhrkessel,  in  dem  fast  300.000
Wehrmachtssoldaten eingeschlossen waren. Die Stadt Hamm wurde
am 1. April befreit, und einen Tag später war der Ruhrkessel
geschlossen.

Von  Süden  stießen  die  Alliierten  über  Siegen,  Olpe  und
Schmallenberg  vor,  wo  es  noch  heftige  Kämpfe  gab,  und  zu
Ostern erreichten die Befreier die Ruhr. Am 18. April 1945
kapitulierten  die  eingeschlossenen  Wehrmachtsteile  im
Ruhrkessel,  die  bedingungslose  Kapitulation  auf  Reichsebene
folgte erst an besagtem 8. Mai 1945. Hitler hatte sich schon
am 30. April umgebracht.

Leider wurde im Osten Asiens weiter gekämpft. Am 6. und 9.
August zündeten die Amerikaner über Hiroshima und Nagasaki
ihre Atombomben, und darauf folgte mit der Kapitulation Japans
am 2. September endlich das Ende dieses schrecklichen, von
Deutschland begonnenen Weltenbrandes.

„Nachkriegskinder“:  Das
fortwährende Leiden unter den
Soldatenvätern
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
Die  Kölner  Journalistin  Sabine  Bode  (WDR,  NDR)  hat  ganz
offenkundig seit langem das Themenfeld ihres Lebens gefunden –
und intensiv durchpflügt. Ihr liegen die deutschen Kriegs- und
Nachkriegskindheiten am Herzen, mithin die mehr oder minder
verborgenen Verheerungen, die der Zweite Weltkrieg auch noch
im Seelenleben von Nachkommen der Täter angerichtet hat.
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Eines  ihrer  Sachbücher  heißt
„Nachkriegskinder“.  Der  bereits  2011
erschienene  Band  ist  ein  mehr  als
heimlicher Verkaufserfolg, er hat kürzlich
bereits die sechste Auflage erreicht. Bevor
man  es  nun  weiterhin  versäumt,  ihn  zu
entdecken und zu empfehlen, bespricht man
ihn lieber doch noch. Besser spät, als nie.

Tatsächlich leben ja auch noch enorm viele Menschen, die hier
zumindest  Bruchstücke  aus  ihren  Biographien  wiederfinden
können, geht es doch laut Untertitel um „Die 1950er Jahrgänge
und ihre Soldatenväter“.

In  etlichen  eingehenden  Gesprächen  mit  Zeitzeug(inn)en  hat
Sabine Bode die Historie sondiert. Es zeigt sich dabei immer
wieder,  wie  sehr  die  seelische  Innenausstattung  einer
bestimmten Epoche beileibe nicht nur persönliche, sondern zu
großen Teilen eine kollektive Angelegenheit ist. Da ist eine
ganze  Generation  im  Schatten  vielfach  tyrannischer  Väter
aufgewachsen,  die  an  der  Kriegsfront  höchstwahrscheinlich
schwerste Schuld auf sich geladen haben, aber nie davon zu
sprechen wagten.

Es sind charakteristische Jahre und Sozialtypen, deren Umrisse
hier  auftauchen;  zutiefst  widersprüchliche,  innerlich
zerrissene Väter, verbissen, verschwiegen und im Familienkreis
auf ungemein pedantische Weise herrschsüchtig. Ja, arme Teufel
waren sie natürlich auch. Irgendwie.

Man  hatte  diesen  Männern  die  Jugend  gestohlen  und  sie
schickten sich ihrerseits an, ihrem Nachwuchs in grässlich
verdrucksten Friedenszeiten die Kindheit zu versauen und so
manche Freuden auszutreiben – mit willkürlichen Prügelstrafen
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und  aller  sonstigen  Gewalt,  die  seinerzeit  wie
selbstverständlich  dazugehörte.

Man lese als Ergänzung nur die üblen „Erziehungs“-Ratgeber von
damals, die teilweise schon aus finsteren Zeiten stammten.
Demnach waren etwa Jungen zur Härte abzurichten, indem man sie
schon in frühester Kindheit lange allein vor sich hin schreien
ließ. Man liest es heute noch mit kaltem Zorn.

Von manchen Vorfällen weiß ich auch selbst zu sagen, wie so
viele  andere  Gleichaltrige:  Mein  Vater  hatte  sich  als
17jähriger freiwillig an die russische Front gemeldet. Was er
in  und  um  Smolensk  getan  hat,  blieb  für  mich  allzeit  im
Dunkeln. Gegen Ende seines Lebens haben ihn die schrecklichen
„Stahlgewitter“ noch einmal merklich durchzittert.

Eine abstruse Wutfigur, die ganz ähnlich auch in Sabine Bodes
Buch vorkommt, war jene abgründig aggressive Spielart seines
nachträglichen „Pazifismus“. Im Originalton hörte sich das so
an: „Wenn du zur Bundeswehr gehst, schlag’ ich dich tot.“
Wortwörtlicher Wahnwitz. Andererseits erstaunlich, wie wenig
Fotos und Dokumente aus seiner Soldatenzeit vorliegen. Was hat
er verloren, was hat er vernichtet?

Im Buch wird übrigens eine Behörden-Quelle genannt, bei der
man womöglich nähere Einzelheiten über die Kriegseinsätze der
Väter  erfahren  kann,  nämlich  die  Wehrmachtsauskunftsstelle
WASt. Wer will, ziehe Erkundigungen ein.

Sabine  Bode,  selbst  vom  Jahrgang  1947,  hat  sich  derart
einlässlich  in  ihre  Themen  vertieft,  dass  sie  als  gute
Zuhörerin  weit  über  bloße  Betroffenheitsliteratur  hinaus
gelangt. Hier wird sichtbar, was eine Generation überhaupt
ausmacht. Viele Kinder reagierten insgeheim mit schmerzlichen
Selbstvorwürfen auf das Geheimleben ihrer Väter, während die
Mütter  meist  wegsahen  und  sich  in  Verdrängung  oder
Beschwichtigung  übten.  Sie  kümmerten  sich  halt  ums
Alltägliche.



Welch eine stickige, verlogene, verbogene Zeit – diese 50er
Jahre. Und welch unerlöste Lebensläufe zuhauf. Wie überaus
harmlos muten hingegen spätere Altersgruppierungen wie etwa
die „Generation Golf“ an.

Es mag stimmen, dass im Zuschnitt der Nachkriegsgeneration
auch  Erklärungsansätze  für  das  Phänomen  der  fast  durchweg
links gewendeten Nach-„68er“ liegen.

Allerdings  erhebt  sich  auch  die  Frage,  wie  wir  damit
umgegangen wären, hätten wir von unseren Vätern direkt und
unverblümt die volle Wucht der Wahrheit erfahren, hätten wir
also konkret von Erschießungen oder Vergewaltigungen gehört.
Vielleicht  wollten  wir  –  im  Vollgefühl  moralischer
Überlegenheit – nur halbwegs hartnäckig gefragt haben, aber
dann lieber doch nicht alles wissen? Hätten wir als Kinder von
Mördern  Frieden  mit  unseren  Eltern  und  mit  uns  selbst
schließen können? Die ganze Republik wäre eine andere gewesen…

Es klingt plausibel, dass die Nachkriegskinder oft erst im
höheren  Alter  gleichsam  hinterrücks  noch  einmal  von  den
Lebensdramen ihrer Eltern eingeholt werden. Sie haben sich
eingeredet, dass man als Erwachsener irgendwann mit seinen
Altvorderen im Reinen zu sein hat. Doch weit gefehlt.

Sabine Bode: „Nachkriegskinder. Die 1950er Jahrgänge und ihre
Soldatenväter“. Verlag Klett-Cotta, 302 Seiten. 19,95 Euro.

Das Elend eines Kampfpiloten
– James Salters Roman „Jäger“
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(1957) endlich auf Deutsch
geschrieben von Frank Dietschreit | 12. September 2018
Cleve  Connell  ist  der  Anführer  eines  Schwarms  von
Kampfpiloten.  Seine  Aufgabe  besteht  darin,  feindliche
Maschinen abzuschießen und den eigenen Bodentruppen Schutz zu
gewähren. Das hat jahrelang funktioniert.

Connell  wurde  in  mehreren  Kriegen  für  seinen  Mut
ausgezeichnet. Doch jetzt ist er in Korea stationiert. Und das
Glück oder das Gespür für den Sieg kommt ihm abhanden. Immer
wieder steigt er mit seiner Maschine in den Himmel auf. Doch
nie bekommt er den Feind zu fassen, nie kann er nachweisen,
dass er immer noch ein Ass ist, ein Held, dem Krieg Ruhm
bedeutet und dem das Töten als eine Art Sport gilt. Allmählich
wird  er  zum  Gespött  der  Einheit  und  droht  an  seiner
vermeintlichen  Unfähigkeit  zu  zerbrechen.

Bevor James Salter zum Schriftsteller wurde, hat er in der Air
Force als Kampfpilot gedient und war er auch im Koreakrieg im
Einsatz. In seinen 1957 erschienenen literarischen Erstling
„The  Hunters“  sind  einige  quälende  autobiographische
Erfahrungen eingeflossen. In „Jäger“, wie der jetzt (mit über
50 Jahren Verspätung) auch hierzulande herausgekommene Roman
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bei uns heißt, beschreibt Salter mit gnadenloser Präzision die
Ambivalenz  zwischen  gloriosem  Kampf  und  erbärmlicher
Niederlage.

In  knappen  Sätzen,  brillanten  Formulierungen  und  mit
lakonischer  Beiläufigkeit  registriert  Salter,  wie  nahe
ritualisierte  Männlichkeit  und  pure  Selbstsucht  beinander
liegen; wie zerstörerisch es sein kann, wenn eine auf das
Töten abgerichtete menschlichen Kampfmaschine in einem Sumpf
aus Konkurrenz, Neid und Verrat versinkt. Der Roman, 1958 mit
Robert Mitchum und Robert Wagner verfilmt, ist kein Krieger-
und kein Helden-Epos, sondern ein existenzielles Drama über
den zur Freiheit – auch des Tötens – verurteilten Menschen.

Wie  wichtig  dem  Autor  sein  Debüt  ist,  zeigt  allein  die
Tatsache, dass er für eine amerikanische Neuausgabe (1997) den
Roman noch einmal überarbeitet hat. In den USA gilt der 1925
geborene Autor, der mit „Lichtjahre“ und „Ein Spiel und ein
Zeitvertreib“ international berühmt wurde, schon längst als
moderner  Klassiker.  Manchmal  hat  es  Jahre  oder  sogar
Jahrzehnte gedauert, bis seine Bücher, die denen von Philip
Roth, John Updike oder Richard Ford nicht nachstehen, in die
deutsche Sprache übersetzt werden.

Doch als der öffentlichkeitsscheue Salter nach fast 30jährigem
literarischen Schweigen sich 2013 noch einmal mit einem großen
epischen Wurf zurück meldete („All That Is”/”Alles, was ist“),
reagierte der hiesige Buchmarkt immerhin prompt.

James Salter: “Jäger”. Roman. Aus dem amerikanischen Englisch
von Beatrice Howeg. Berlin Verlag, 303 Seiten, 19,99 Euro.



Heute vor 75 Jahren: Hitler
kündigte  den  Angriff  auf
Frankreich und England an
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. September 2018
„Mein Entschluss ist unabänderlich. Ich werde Frankreich und
England angreifen zum günstigsten und schnellsten Zeitpunkt.“
Mit diesen Worten kündigte Adolf Hitler heute vor 75 Jahren,
am  23.  November  1939,  in  einer  Ansprache  vor  den
Oberbefehlshabern der Deutschen Wehrmacht den bevorstehenden
sogenannten  „Westfeldzug“  an.  Der  später  so  bezeichnete
„Zweite Weltkrieg“ bekam damit eine ganz neue Dimension.

Auch  auf  der  Avenue  des
Champs-Elysee marschierte ab
1940 die Deutsche Wehrmacht.
(Foto  von  2014/Hans  H.
Pöpsel)

Hitler begründete den geplanten Überfall mit dem schon im
Osten benutzten Argument: „Die steigende Volkszahl erforderte
größeren Lebensraum…Hier muss der Kampf einsetzen.“ Bereíts am
1. September 1939 hatte die Wehrmacht Polen überfallen, und
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deshalb  erklärten  dessen  Schutzmächte  Groß-Britannien  und
Frankreich zwei Tage später dem Deutschen Reich den Krieg.
Weil  Hitler  von  der  Überlegenheit  der  Wehrmacht  und  der
deutschen Rüstungsindustrie überzeugt war, schmiedete er nun
seine Angriffspläne in Richtung Frankreich.

Am 10. Mai 1940 begann dann der sogenannte Westfeldzug mit dem
militärischen  Überfall  auf  Belgien,  Luxenburg  und  die
Niederlande und deren Besetzung. Gut drei Wochen später begann
am 5. Juni der Angriff auf Frankreich, das tatsächlich dem
schnellen  Vorrücken  der  deutschen  Truppen  wenig  Widerstand
leisten konnte.

Bereits  am  4.  Juni  besetzte  die  Wehrmacht  Frankreichs
Hauptstadt Paris, aus der sich die noch vorhandenen Teile der
französische Armee zuvor zurückgezogen hatten. Am 22. Juni
1940  unterzeichneten  in  Compiegne  die  Vertreter  des
französischen  Militärs  und  der  Staatsführung  das
Waffenstillstandsabkommens – im selben Eisenbahnwaggon, in dem
1918  Deutschland  hatte  kapitulieren  müssen.  Die  Dritte
Französische  Republik  war  damit  beendet,  Marshall  Petain
verlegte seine Rest-Regierung nach Vichy.

Gut  vier  Jahre  später,  Ende  Augsut  1944,  begann  mit  der
„Operation Overlord“ die Befreiung von Paris, nachdem bereits
im Juni alliierte Truppen in der Normandie gelandet und in den
Wochen darauf gegen die Hauptstadt vorgerückt waren. Mit einem
Generalstreik  in  der  Stadt  und  Angriffen  der
Widerstandskämpfer  begann  die  Befreiungsaktion,  die  nur
deshalb ohne große Schäden und Opfer gelang, weil der deutsche
Stadtkommandant Dietrich von Choltitz am 25. August gegen den
ausdrücklichen Befehl Hitlers kampflos kapitulierte. Der hatte
nämlich verlangt, eher ein „Trümmerfeld“ zu hinterlassen als
zu kapitulieren.

So also erlangte Frankreich seine Freiheit zurück, Paris war
in doppeltem Sinne gerettet, und die Touristen aus aller Welt
können sich auch heute noch an den herausragenden Bauwerken in



der Stadt an der Seine erfreuen.

Die  Kriegsbegeisterung  war
schnell dahin
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. September 2018
In den letzten Tagen wurden wir mit Bildern überschüttet, die
der alliierten Landung in der Normandie vor 70 Jahren und
damit unserer Befreiung von der NS-Diktatur galten. Darüber
ist wieder ein wenig das Gedenken an den 100. Jahrestag des
Beginns des Ersten Weltkriegs in den Hintergrund getreten.

Mit Begeisterung waren auch in Deutschland die jungen Männer
nach der Mobilmachung Anfang August 1914 in ihre Kasernen
eingerückt. Weihnachten wollte man siegreich wieder zu Hause
sein.

„Auf  zur  Visite  beim  Väterchen  Franz  in  Paris“  malten  in
Ennepetal junge Soldaten auf ein Schild und stellten sich
lächelnd dahinter für den Fotografen auf, doch schon nach
wenigen Wochen kamen die ersten Todesnachrichten in der Heimat
an, und es wurden immer mehr. Millionen starben schließlich in
diesem dreckigen und sinnlosen Krieg, und die weltpolitischen
Folgen wirken heute noch nach – sei es auf dem Balkan oder in
der Türkei, in Griechenland oder in der Ukraine.
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Klavier-Festival Ruhr beginnt
mit Werken für die linke Hand
–  Gedenken  an  den  1.
Weltkrieg
geschrieben von Martin Schrahn | 12. September 2018

Die Pianisten Leon Fleisher
(l.) und Nicholas Angelich
sowie die Neue Philharmonie
Westfalen  mit  Dirigent
Dennis Russell Davies (r.)
eröffneten  das  Klavier-
Festival  Ruhr  2014.  Foto:
Mohn/KFR

In  der  Geschichte  des  Klavier-Festivals  Ruhr,  wurzelnd  im
Klaviersommer, den Jan Thürmer 1984 in Bochum ins Leben rief,
ist  die  Nutzung  großer  Industriehallen  als  Spielstätte
zunächst kein Thema gewesen. Erst 2002 gab es die Premiere auf
Zollverein  in  Essen,  mit  einer  sensationellen
Doppelvorstellung von George Antheils skurriler Maschinenmusik
namens „Ballet mécanique“. Ein Jahr später folgte die Bochumer
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Jahrhunderthalle,  das  Festival  wurde  hier  Teil  der
„Extraschicht“.

Dabei ist es kein Zufall, dass die neuen Podien erst so spät
ins  pianistische  Rampenlicht  rückten.  2002  ist  das
Gründungsjahr  der  Triennale,  die  ihre  Theaterbretter
vornehmlich  in  eben  jenen  Werkshallen  der  Kohle-  und
Stahlindustrie aufbauen wollte. Dafür bedurfte es allerdings
zunächst  einer  millionenschweren  baulichen  Aufhübschung.  So
bekam etwa die Bochumer Jahrhunderthalle ein gläsernes Foyer.
Und das Dach wurde ausgebessert, um den Regen fernzuhalten.

In diesem Ambiente wurde nun das diesjährige Klavier-Festival
Ruhr eröffnet. Es war zu erfahren, dass der Vertrag des seit
1996  amtierenden  Intendanten  Franz  Xaver  Ohnesorg  um  fünf
weitere  Jahre  verlängert  wurde.  Es  war  zu  erleben,  dass
prasselnder Regen ein akustischer Störfaktor sein kann. Denn
es handelt sich hier nicht um einen isolierten Konzertsaal.
Nur  gut,  dass  der  Hagelschauer  vor  Beginn  der  Aufführung
niederdonnerte, sonst hätte es wohl eine Zwangspause geben
müssen.

Seit 2003 ist das Klavier-
Festival  bei  der
„Extraschicht“  in  Bochums
Jahrhunderthalle präsent. Es
lockt  so  durchaus  neue
Publikumsschichten. Foto: -n
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Im Vorlauf des eigentlichen Aufführungs-Raumes durfte sich das
Publikum  übrigens  einer  erheblichen  olfaktorischen  Reizung
stellen. Der Gestank gab durchaus Anlass zur Beschwerde. Wie
denn auch das Imbissangebot im Foyer von der eher mageren Art
war. Keine Frage, die Spielstätte mag ihren Reiz haben. Und
das  Ansinnen  des  Klavierfests,  vor  allem  durch  die
„Extraschicht“  neues  Publikum  zu  gewinnen,  ist  natürlich
legitim. Doch die äußeren Bedingungen, der hauseigene Service
zumal, sollten schon, soweit möglich, einen gewissen Standard
erfüllen. Nun, für Herbst 2015 ist die Eröffnung der Bochumer
Symphonie  geplant  –  ein  Konzertsaal  als  ernstzunehmende
Alternative.

Musikalisch wurde die Jahrhunderthalle jetzt zum Schauplatz
des  Gedenkens  an  den  1.  Weltkrieg.  Diese  „Urkatastrophe“
führte nicht zuletzt dazu, dass sich ein neues pianistisches
Repertoire  herausbildete,  Klavierstücke  für  die  linke  Hand
entstanden. Das war dem unglücklichen Umstand geschuldet, dass
es  Pianisten  wie  Paul  Wittgenstein  gab,  die  im  Krieg  den
rechten Arm verloren hatten. Viele Komponisten schrieben für
ihn Konzerte, aber auch Kammermusik. Manches davon gilt es neu
zu  entdecken.  Eine  Spurensuche,  der  sich  das  große
Pianistentreffen nun annimmt. Zum Einstieg erklingen deshalb
die Klavierkonzerte für die linke Hand von Sergej Prokofjew,
mit Leon Fleisher als Solisten, und Maurice Ravel, gespielt
von Nicholas Angelich.

Der  rote  Flügel,
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Markenzeichen des Festivals,
vor  dem  Bochumer
Industriedenkmal.  Foto:
Wohlrab/KFR

Fleisher geht das in seiner Struktur klassizistisch anmutende
Werk Prokofjews behutsam an, in nuancierter Tongebung. Manches
aber wirkt allzu zaghaft, der spöttische Biss fehlt, den diese
Musik  eben  auch  bietet.  Schön  ist  dabei,  dass  die  Neue
Philharmonie  Westfalen  (in  erweiterter  Kammerbesetzung)  mit
Dirigent  Dennis  Russell  Davies  die  Klangbalance  hält,  den
Solisten trägt.

Düsterer, teils monumentaler, herber und fiebriger gibt sich
das Ravel-Konzert. Die Jazzelemente mögen den Großstadtsound
der  wilden  20er  wiederspiegeln,  doch  die  vorangegangene
Katastrophe wird nicht ausgeblendet. Solist Nicholas Angelich
spielt entsprechend mit  packendem Zugriff, zudem elegant,
teils rhythmisch pointiert.

Der Abend ist indes auch einer des Orchesters. Wie die Neue
Philharmonie  Westfalen  Ravels  „Rhapsodie  Espagnole“
interpretiert,  beseelt,  leidenschaftlich,  den
Klangfarbenreichtum  des  Werks  auf  Schönste  herausstellend,
verdient allen Beifall. Und zu Beginn, mit Prokofjews Opern-
Suite  „Die  Liebe  zu  den  drei  Orangen“,  stürzen  sich  die
Musiker  mutig,  manchmal  allerdings  allzu  plakativ,  ins
Brachiale, Martialische.

Informationen: http://www.klavierfestival.de

http://www.klavierfestival.de


„Menschenschlachthaus“:  Wie
die  Kunst  den  Ersten
Weltkrieg nicht fassen konnte
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018

Gert Heinrich Wollheim: „Der Verwundete“ (1919), Öl auf
Holz (Privatbesitz Berlin / © Nachlass Gert Wollheim)

Als auch die Künstler in den Ersten Weltkrieg geraten, ist
ihre  anfängliche  Kampfes-Euphorie  sehr  bald  vorüber.  Die
Bilder  vom  Kriege,  zwischen  1914  und  1918  entstanden,
enthalten hin und wieder patriotische Appelle, doch kaum noch
triumphale Gesten.
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Ja, die Kunst macht sich geradezu klein vor der schrecklich
übermächtigen  Wirklichkeit,  wie  man  jetzt  in  einer
bemerkenswerten Wuppertaler Ausstellung sehen kann. So manche
Skizze  ist  im  Schützengraben  oder  an  der  Frontlinie
entstanden. Dorthin konnte man keine Staffeleien und Leinwände
mitnehmen. Doch auch die im Atelier gemalten Ölbilder haben
meist bescheidene Ausmaße.

„Menschenschlachthaus“ heißt die Ausstellung mit drastischer
Deutlichkeit, der Untertitel lautet „Der Erste Weltkrieg in
der  französischen  und  deutschen  Kunst“.  Das  Partnermuseum
(Musée des Beaux-Arts) in Reims, das rund die Hälfte der rund
350 Exponate beigesteuert hat und die Schau ab 14. September
übernehmen  wird,  will  einen  dezenteren  Titel  wählen,  denn
jenseits des Rheins wird der Erste Weltkrieg bis heute anders
gesehen. Dort verknüpfen sich – über das Leidensgedächtnis
hinaus – ungleich mehr nationale Gefühle damit, auch solche
der Genugtuung und des Stolzes.

Reims hat wegen der im Ersten Weltkrieg zerstörten und später
wieder  aufgebauten  Kathedrale  (Krönungsort  französischer
Könige)  eine  herausragende  Bedeutung  für  Frankreichs
Selbstbild.  So  kommt  es,  dass  im  September  vermutlich
Frankreichs Präsident Hollande und Bundeskanzlerin Merkel die
Ausstellung in Reims eröffnen werden.
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Gustave  Fraipont:
„Brand der Kathedrale
von  Reims“.  Lavierte
Gouache  und  schwarze
Tinte,  Feder  und
Tusche  (Reims,  Musée
des Beaux-Arts)

Die  Ausstellung  konzentriert  sich  ganz  auf  die  beiden
Nachbarländer und blendet alles weitere Kriegsgeschehen aus.
Sie berührt freilich auch so einen weiten Themenkreis, setzt
sie  doch  schon  bei  unguten  Vorahnungen,  kriegsträchtigen
Stimmungen  und  beim  Zustand  der  Kunst  vor  1914  ein  und
verfolgt die Linie bis zu Tendenzen der 1920er Jahre, als in
Deutschland  die  Neue  Sachlichkeit  aufkam  und  französische
Künstler  sich  im  weiten  Feld  zwischen  Neoklassizismus  und
Kubismus  bewegten.  Der  Kernbestand  aber  widmet  sich  der
eigentlichen Kriegszeit, ob nun an oder hinter der Front.

Jüngst hat eine andere, thematisch verwandte große Ausstellung
in der Bonner Bundeskunsthalle („Die Avantgarden im Kampf“)
die  These  verfechten  und  illustrieren  wollen,  der  Erste
Weltkrieg habe die Künste beflügelt. Gerhard Finckh, Direktor
des Wuppertaler Von der Heydt-Museums, mag diesem Ansatz nicht
folgen.  Im  Gegenteil.  Alle  damals  wesentliche  Richtungen
hätten sich unabhängig vom Krieg gebildet und seien bereits
vorher  zur  Blüte  gelangt.  Zudem  hätten  die  allermeisten
Künstler  dann  den  Krieg  bildnerisch  gar  nicht  zu  fassen
bekommen.



Pierre  Bonnard:  „Zerstörtes
Dorf  an  der  Somme“  (um
1917),  Öl  auf  Leinwand
(Centre  national  des  arts
plastiques, Inv. FNAC 5891 /
© VG Bild-Kunst, Bonn 2014)

Darf man da von einem Versagen sprechen? Wie will man denn
auch  mit  den  überlieferten  Mitteln  der  Zeichnung,  der
Tafelmalerei oder Skulptur die wirklichen Gräuel „angemessen“
darstellen? So wird die bildende Kunst in keiner Hinsicht
„fertig“ mit dem Krieg.

In  Wuppertal  ruft  man  demzufolge  Fotografie,  Film  und
Literatur (mit längeren Textpassagen in der Ausstellung) zur
Hilfe, um dem Thema gleichsam mehrdimensional beizukommen. So
entfaltet die Schau, die ohnehin zwischen Kunstgeschichte und
politischer Geschichte oszillieren muss, eine anfangs geradezu
irritierende Vielfalt der Perspektiven.

Selbst ein Max Beckmann hat zunächst den Krieg begrüsst, der
seiner Kunst „zu fressen“ gebe, also starke Themen liefere.
Sogar  ein  Otto  Dix  wirkt  auf  einem  Selbstporträt  noch
gewaltbereit,  wenngleich  Brüche  und  Verstörungen  zu  spüren
sind. Ähnliche Phänomene der Begeisterung gibt es auch auf
französischer Seite.
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Max  Beckmann:
„Selbstbildnis  als
Krankenpfleger“
(1915),  Öl  auf
Leinwand  (Kunst-
und  Museumsverein
Wuppertal  /  VG
Bild-Kunst,  Bonn
2014)

Im Folgenden findet man etliche Schattierungen der Kunst im
Kriege. Wenn Maurice Denis ein preußisches Schwein darstellt,
das ein unschuldiges Kind brutal niedertrampelt, so ist dies
natürlich Propaganda. Man sieht hie und da patriotische Posen
und  Heroisierungen,  Stilisierungen,  Überhöhungen  oder  auch
naive Betrachtungsweisen.

Dabei kommt es der Ausstellung zugute, dass in ihrer Fülle
nicht  nur  berühmte  Künstler  vertreten  sind,  sondern  auch
einige Unbekannte, zuweilen ersichtlich weniger Talentierte.
So wird deutlicher, wie und warum die herkömmliche Malerei
vielfach am Thema scheitert und scheitern muss.

Doch  einige  wenige  Künstler  lassen  die  rohe  Wahrheit  der
Materialschlachten  und  der  massenhaft  zerfetzten  Körper
aufblitzen. So zeigt Otto Dix’ (hier komplett präsentierte)
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Mappe „Der Krieg“ in bizarrer Zuspitzung denn doch einiges vom
innersten  Zerstörungswesen  des  Krieges.  Das  Totentanz-
Konvolut, zu dem 50 Radierungen gehören, ist freilich erst
1924  entstanden.  Auch  Conrad  Felixmüllers  „Soldat  im
Irrenhaus“ (1919) ist ein solcher Aufschrei, bis ins Mark
erschütternd.

Neben  dem  grotesken  Zugriff,  für  den  beispielsweise  auch
George Grosz steht, scheint äußerste lakonische Zurückhaltung
eine weitere Möglichkeit zu sein, sich der schlimmen Wahrheit
zu  stellen.  Anders  herum  gesagt:  Wo  immer  sich  die
künstlerischen Mittel zu sehr aufdrängen (oder eben auch nicht
genügen),  geht  die  Anstrengung  fehl.  Traditionelle  Regeln
gelten  hier  ohnehin  nicht  mehr.  Allseits  zerfallende
Strukturen müssen auch im Bild ihre Entsprechung finden. Sonst
ist es von vornherein Verharmlosung.

Félix  Vallotton:
„Soldatenfriedhof  von
Châlons-sur-Marne  (1917,  Öl
auf  Leinwand  (Bibliothèque
de  Documentation
Internationale Contemporaine
– BDIC)

Eines der großartigsten Bilder der Ausstellung offenbart wohl
auch einen Zwiespalt. Félix Vallottons „Soldatenfriedhof von
Châlons-sur-Marne“  (1917)  ist  mit  seinen  Tausenden  von
Grabkreuzen  ein  grandioses  Monument  stiller  Trauer,  doch
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könnte man auch argwöhnen, dies sei eine nahezu abstrakte
Ansammlung von Ornamenten. Es ist ein schwankender Gang auf
dem Grat – wie alle Kunst vom Kriege.

„Menschenschlachthaus.  Der  Erste  Weltkrieg  in  der
französischen  und  deutschen  Kunst.“  Von  der  Heydt-Museum,
Wuppertal, Turmhof 8. Vom 8. April bis 27. Juli 2014. Di-So
11-18,  Do  11-20  Uhr.  Mo  geschlossen.  Karfreitag  und
Ostersonntag  11-18  Uhr,  Ostermontag  und  Maifeiertag
geschlossen. Eintritt 12 Euro, ermäßigt 10 Euro. Katalog 25
Euro.  Umfangreiches  Begleitprogramm.  Informations-Hotline:
0202/563-26 26. www.von-der-heydt-museum.de

Nichts  blieb,  wie  es  war:
Herfried Münklers umfassendes
Werk  über  den  Ersten
Weltkrieg
geschrieben von Theo Körner | 12. September 2018
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Es  hätte  ein  deutsches  Jahrhundert  werden  können  –  im
positiven  Sinn.  Ob  Wissenschaft,  Technik,  Medizin  oder
Industrie:  Deutschland  nahm  1914  in  Europa  durchaus  eine
Vorreiterrolle ein und erfuhr vielfältige Anerkennung.

Verheißungsvoll waren auch die Signale des südlichen Nachbarn,
der k.u.k. Monarchie. Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand
wollte  den  einzelnen  Nationalitäten  mehr  Eigenständigkeit
gewähren,  um  auf  diese  Weise  den  Vielvölkerstaat  in  eine
sichere Zukunft zu führen. „Wo ist da also das Problem?“,
drängt sich als Frage am Vorabend des 1. Weltkrieges auf.
Wieso es dann doch zur „Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts“
kam, um den amerikanischen Historiker George F. Kennan zu
zitieren,  analysiert  der  deutsche  Politikwissenschaftler
Herfried Münkler in seinem eindrucksvollen Werk „Der große
Krieg“ und geht noch einige Schritte weiter.

Welche Folgen die Jahre 1914 bis 1918 für die Grenzen auf dem
Globus  hatten,  wie  die  Menschen  mit  dem  unsagbaren  Leid
umgegangen sind, was der Krieg für die politischen Systeme
bedeutet  hat  und  wie  sich  der  Krieg  auch  als  solcher
maßgeblich verändert hat, sind Fragestellungen, die für den
renommierten  Professor  an  der  Berliner  Humboldt-Universität
zwingend  dazugehören,  wenn  er  über  den  Ersten  Weltkrieg
schreibt. Schließlich sucht Münkler auch nach den Lehren, die
aus dem Waffengang zu ziehen sind, und kommt gerade mit Blick
auf  die  heutige  Weltpolitik  zu  eher  ernüchternden
Erkenntnissen.

Aber der Reihe nach.

Wer und was hat den Krieg ausgelöst?

Hat nun der deutsche Militarismus, der Kriegsenthusiasmus der
Bevölkerung,  das  Pulverfass  Balkan  oder  die  komplizierte
Bündnispolitik  auf  dem  europäischen  Kontinent  den  Ersten
Weltkrieg ausgelöst? Es spielten nach den Ausführungen von
Münkler wohl alle aufgeführten Gründe eine maßgebliche Rolle –



in  Kombination  mit  einer  Kette  unglücklicher  Umstände,  so
banal sich das auch anhören mag. Vor allem lässt sich das über
das Attentat von Sarajewo sagen, bei dem der Erzherzog von dem
serbischen Freiheitskämpfer Gavrilo Princip erschossen wurde.
Zu den widrigen Zufällen gehört unter anderem, dass zunächst
eine  andere  Fahrtroute  geplant  war,  die  dem  Attentäter
überhaupt nicht die Chance auf den Anschlag gegeben hätte.

Indem  Münkler  aber  nicht  nur  auf  die  Kausalitäten  des
Kriegsausbruchs  eingeht,  sondern  auch  den  Begriff  des
Militarismus  und  das  Bild  eines  kriegsbegeisterten  Volkes
einer  kritischen  Würdigung  unterzieht,  entsteht  ein  sehr
differenzierte  Betrachtung  der  politischen  Verhältnisse  in
Deutschland  und  in  Europa.  Denn  militaristisch  waren  die
Nachbarstaaten auch aufgestellt, macht der Autor deutlich, zum
Teil sogar noch stärker.

Sicherlich gab es Strömungen, die einen Krieg herbeisehnten,
aber war das die Mehrheit des Volkes? Wenn man aber nun schon
in einen Krieg hineingeraten ist, sich dann aber nach wenigen
Monaten abzeichnet, dass er nicht zu gewinnen ist, warum hat
niemand  der  Kriegstreiberei  ein  Ende  bereitet,  überlegt
Münkler. Es war vor allem – nach seinen Forschungsergebnissen
– eine sehr eigenartige Personen- und Machtkonstellation, die
verhinderte, dass ein Kaiser, dessen Kriegswille bis heute
umstritten ist, und ein Kanzler, der bis zuletzt auf Frieden
setzte, sich nicht gegen einen Generalstab durchsetzen konnte,
der auch nicht in Gänze als kriegslüstern zu charakterisieren
ist.  Das  Verhalten  aller  Beteiligten,  so  wie  es  Münkler
beschreibt, erinnert an einen Satz von Karl Valentin, den man
wie folgt abwandeln könnte: „Mögen hätten wir schon wollen,
aber dürfen habe wir uns nicht getraut“.

Eigentlich gab es nur Verlierer

Am Ende des Krieges gab es zwar offiziell Gewinner, doch nach
Ausführungen  des  Politikwissenschaftlers  eigentlich  nur
Verlierer. Frankreich hatte in Relation betrachtet die meisten



Verluste  an  Soldaten  zu  beklagen,  Großbritannien  sein
Kolonialreich verloren und Italien das Ziel verfehlt, eine
bedeutsame  Stellung  zu  erringen.  Die  Doppelmonarchie
Österreich-Ungarn  gab  es  nicht  mehr,  ebenso  wenig  das
Osmanische  Reich,  und  die  neuen  Staaten  in  Südosteuropa
entpuppten sich als eher fragliche Gebilde. Deutschland war
ein Schatten seiner selbst geworden – mit der Bürde, für den
Krieg verantwortlich zu sein.

Der Begriff der Urkatastrophe meint aber noch mehr als eine
Verschiebung der Machtverhältnisse und eine neue Landkarte für
weite Teile der Welt. Mit den Stellungskriegen, dem Einsatz
von  Giftgas,  Stacheldrahtverhauen,  Panzern  und  Flugzeugen
erreichte  der  Krieg  bislang  ungeahnte  Dimensionen  an
Brutalität,  schreibt  Münkler.  Überdies  musste  auch  die
Zivilbevölkerung in einem Ausmaß Not und Hunger leiden, das
man  bislang  nicht  gekannt  hatte.  Authentizität  verleiht
Münkler er seinen Schilderungen auch dadurch, dass er unter
anderem  Schriftsteller  wie  Ernst  Jünger,  Thomas  Mann  oder
Arnold  und  Stefan  Zweig  zu  Wort  kommen  lässt,  die  ihre
Erlebnisse in Büchern verarbeitet haben.

Waffengänge ohne wirkliches Ziel

Apropos  Literatur:  Der  Politikwissenschaftler  befasst  sich
eingehend damit, wie Schriftsteller der damaligen Zeit den
Krieg bewerten und ihm neue Deutungen gegeben haben. Denn ein
Kriegsziel sei schon sehr schnell abhanden gekommen, wenn es
überhaupt je ein solches gegeben habe, erklärt der Autor. Nach
seinen Ausführungen war das die Geburtsstunde der Helden, die
in der Schlacht kämpften und an denen sich die Bevölkerung ein
Beispiel nehmen sollte.

Eine Zäsur bildete der Erste Weltkrieg schließlich auch, weil
die USA sich schon sehr bald als eine Weltmacht gerierten und
in Russland ein ganz neues Herrschaftssystem entstand, nicht
zuletzt durch deutsche Hilfe. Die Regierung ließ bekanntlich
Revolutionär  Lenin  durchs  Land  gen  Osten  reisen,  um  den



Kriegsgegner Russland zu schwächen.

Angesichts der Tragweite, die dem Weltkrieg und seinen Folgen
zukommt, ist es mehr als unverständlich, dass in Deutschland
die Jahre 1914 bis 1918 nur noch ein Fall für Historiker sind
und politikwissenschaftlich keine Relevanz mehr besitzen, wie
es Münkler ausführt. Es bietet sich zum Beispiel an, darüber
zu  reflektieren,  ob  wirtschaftliche  Verflechtungen  Kriege
verhindern, wie es in aktuellen politischen Debatten häufig zu
hören ist. Der Politikwissenschaftler stellt heraus: Auch vor
dem Ersten Weltkrieg gab es zwischen den späteren Gegnern
intensive  ökonomische  Beziehungen  Und:  Der  Adel  in  den
Monarchien bestand aus nahen Verwandten.

Herfried  Münkler:  „Der  große  Krieg.  Die  Welt  1914-1918“.
Rowohlt-Verlag, 924 Seiten, 29,95 Euro.

Still und stoisch durch den
Krieg gehen: „Neue Zeit“ von
Hermann Lenz – wiedergelesen
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
Wie ist das im Zweiten Weltkrieg gewesen, Tag für Tag, bis zum
bitteren  Ende?  Es  gibt  wahrlich  zahllose  Bücher  über
„Ereignisse“  jener  Jahre,  hin  und  wieder  auch  übers
Alltägliche. Doch Hermann Lenz’ Roman „Neue Zeit“ ist und
bleibt etwas Besonderes.

Erstmals 1975 erschienen, ist das Werk jetzt in einer neuen
Ausgabe greifbar. Man kann es wieder und wieder lesen. Als
Zeugnis des Nebenher, des Unscheinbaren, das wohl auch damals
die meisten Geschehnisse grundiert hat. Als Dokument einer
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großen  Hilflosigkeit  angesichts  der  Zeitläufte.  Als  Studie
darüber, wie man mitten im allergrößten Dreck ein Mindestmaß
an Anstand wahren kann. Und dergleichen mehr.

Weder Helden noch Antihelden

Fernab von jeder Versuchung zum Spektakulären oder Heroischen,
aber  auch  nicht  mit  vollmundiger  Antikriegs-Rhetorik,  ja
überhaupt  mit  sehr  zurückhaltender  Wahl  der  Worte  und
Stilmittel, erzählt Lenz die Geschichte seines Alter ego Eugen
Rapp, eines Studenten der Kunsthistorie, der wie in einer Art
Trance  durch  die  Wirren  des  Krieges  geht;  zunächst  bei
militärischen Übungen, dann als Soldat beim vergleichsweise
unblutigen Einmarsch in Frankreich, sodann über Jahre hinweg
an der Ostfront in Russland und schließlich in amerikanischer
Gefangenschaft.

Die stark autobiographisch geprägte Handlung setzt 1937/38 ein
und reicht bis 1945. Zu Beginn trifft der Schwabe Eugen Rapp
in  München  ein,  um  sich  einen  neuen  Doktorvater  für  eine
Arbeit über Dürer zu suchen, denn die jüdischen Professoren in
Heidelberg sind von den Nazis entlassen worden. Rapp hat sich
derweil zaghaft mit „Treutlein Hanni“ angefreundet, was sich
als  zunehmend  riskant  erweist,  denn  die  junge  Frau  aus
hochkultiviertem Hause, die Hermann Lenz 1946 heiraten wird,
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ist „Halbjüdin“ (welch eine verquere Begrifflichkeit von allem
Anfang an).

Sehnsucht nach gestern

Vor  der  immer  gewaltsamer  auftrumpfenden  „Neuen  Zeit“  und
ihren üblen Protagonisten will sich Rapp in andere Epochen
fortdenken.  Seine  innige  Sehnsucht  richtet  sich  rückwarts,
beispielsweise  in  die  Ära  der  friedlich  verschlafenen
deutschen Kleinstaaterei, ins sonst so oft geschmähte oder
belächelte  Biedermeier  zwischen  Spitzweg  und  Mörike.
Zustimmend zitiert er einen Professor: „Da nehme ich sogar das
Muffige in Kauf…Dagegen das mächtige Deutschland Bismarcks:
Sie sehen, was daraus geworden ist.“

Ein weiterer, mindestens ebenso wichtiger Fluchtpunkt ist das
Wien  früherer  Jahrzehnte,  die  Welt  von  Schnitzler  und
Hofmannsthal. Es entwickelt sich also eine tiefe Abneigung
gegen  alles  Gegenwärtige,  ein  heimwehkranker  Hang  zum
Früheren.

Doch einfach aus dem Jetzt wegstehlen, so die bestürzende
Erkenntnis, kann man sich nicht. Und so erlebt dieser Eugen
Rapp Jahr um Jahr als überaus befremdliches Vor-sich-Gehen.
Warum, so fragt er sich nahezu naiv, wird überhaupt Krieg
geführt? „Du aber verstehst nicht, warum ein Russe dein Feind
sein soll, wenn er dir nichts getan hat…“

„Zigaretten rauchen und allein sein“

Rapp gehört nirgendwo richtig dazu, er hält sich – so gut es
irgend geht – aus dem Gröbsten heraus, macht aber letzten
Endes doch zwangsläufig mit: „…dich abseits fühlen, ist dir
angemessen“, hält er an einer Stelle fest. Am liebsten sieht
er sich so: „Sitzen. Kritzeln. Zigaretten rauchen und allein
sein.“  Andererseits:  „Du  bist  jetzt  hier  hineingestellt;
ausweichen kannst du nicht mehr.“ Ja, einmal heißt es sogar:
„Laß alles laufen, wie es will. Nur im Krieg nichts ändern
wollen…“ Und dann eine solch jähe Einsicht, die einem das Hirn



zerreißen müsste: „Denn wozu machst du hier mit? Damit sie
hinten  ungestört  Menschen  zu  Seife  machen  können  und  den
Seifemachern nichts passiert…“

Innerlich  distanziert  bleiben,  dennoch  genau  hinsehen  und
getreulich  aufzeichnen  –  das  kennzeichnet  die  stoische,
zuweilen  auch  sture  Haltung  dieser  Figur,  die  wundersam
unversehrt, geradezu schlafwandlerisch durch die Hölle wankt.

Die  Schilderung  der  Vorgesetzten  und  „Kameraden“  schwankt
zwischen individuellen Skizzen und Typenkomödie. Fast allen,
so  wird  es  hier  geschildert,  ist  die  verlorene  Sache
frühzeitig klar, doch von oben kommen Durchhalteparolen. Die
Hierarchien bleiben bestehen. Wer eh schon oben war, bleibt
auch im Krieg oben; oft auch darüber hinaus.

Dieser feine und friedliche Ton

Die wahre Sensation dieses Buches ist der durchweg leise und
feine Ton. Schon von daher ist der Roman sozusagen Zeile für
Zeile ein fortwährender Einspruch gegen alles Kriegerische. Es
ist wie die Erprobung einer Sprache, die wieder für kommende
Friedenszeiten  taugt.  Das  immer  wieder  eingestreute
schwäbische Idiom steht bei all dem für regionale Verwurzelung
im  Herkömmlichen,  der  freilich  im  Krieg  alles  fraglos
Beschützende abhanden gekommen ist. Einerseits ist die Mundart
ein Reservoir des Friedfertigen, dann wieder klingt sie nur
noch  begütigend.  Wenn  es  etwa  heißt,  der  Krieg  sei  „kein
Schleckhafen“, so mutet das allzu harmlos an. Doch vielleicht
hat  man  ja  damals  daheim  so  empfunden.  Wenn  Rapp  auf
Fronturlaub nach Schwaben kommt, fängt er auch die dortige,
seltsam unwirkliche Lage der Verhältnisse ein.

Mit moralisch sich erhaben dünkendem Halbwissen von heute darf
man freilich nicht an diesen Roman herangehen. Natürlich kann
man  Rapps  nur  ansatzweise  widerspenstige  Denkungsart
leichthändig verdammen. Ungleich schwerer wäre es schon, dies
aus dem Bewusstsein der Zeit heraus zu tun. Und überhaupt: Wer



von  uns  hätte  in  vergleichbarer  Situation  den  offenen
Widerstand  gewagt?

Ein gewisses Unbehagen bleibt

Gewiss, an mancher Stelle beschleicht einen Unbehagen. Hat
Lenz hier eine Apologie in eigener Sache verfasst? Hat er für
Hanni festhalten wollen, dass er im größten Chaos stets an sie
gedacht  hat,  auch  in  Phasen  allgemeiner  Auflösung  keinen
weiblichen Anfechtungen erlegen ist und dass er ihren Ring
durch  all  die  finstere  Zeit  gerettet  hat?  Ja,  das  mögen
durchaus Antriebe des Schreibens gewesen sein. Und doch weist
der Roman weit darüber hinaus. Abermals gepriesen sei das
Gespür  von  Peter  Handke,  der  Lenz  einst  nachdrücklich
empfohlen und somit über eingeweihte Zirkel hinaus bekannt
gemacht hat.

Dieser Neuauflage aus Anlass des 100. Geburtstages des Autors
(1913-1998)  sind  einige  erstmals  publizierte  Briefe  von
Hermann  und  Hanne  Lenz  aus  der  erzählten  Zeit  des  Romans
beigegeben.  Es  sind  Auszüge  aus  einem  umfangreicheren
Schriftwechsel, dessen Edition noch bevorsteht. Darauf warten
wir jetzt.

Hermann Lenz: „Neue Zeit“. Roman. – Mit einem Anhang: Briefe
von  Hermann  und  Hanne  Lenz  1937-1945.  Insel  Verlag.  432
Seiten, 22,95 Euro.

Der  Zweite  Weltkrieg  in
Nahansicht:  Zum  ZDF-
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Dreiteiler  „Unsere  Mütter,
unsere Väter“
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
Es wurde mal wieder hohe Zeit für ein solches Großereignis im
Fernsehen: Der Dreiteiler „Unsere Mütter, unsere Väter“ (ZDF)
scheint die Schrecken des Zweiten Weltkriegs noch einmal ganz
nah  heranzurücken.  Wir  wissen,  dass  damals  Millionen
elendiglich  gestorben  sind.  Und  doch  werden  uns  immer
Einzelschicksale  am  meisten  berühren.

Fünf  Freunde  beim  Abschied
im Sommer 1941. Von links:
Greta (Katharina Schüttler),
Wilhelm  (Volker  Bruch),
Charlotte  (Miriam  Stein),
Friedhelm  (Tom  Schilling),
Viktor  (Ludwig  Trepte).
(Foto: © ZDF/David Slama)

Der entsprechenden Dramaturgie, die uns gleichsam mitten ins
Geschehen  führt  (Bewunderung  gilt  nicht  zuletzt  den
Kulissenbauern  und  Kostümbildnern),  folgt  auch  die
Spielhandlung,  die  Regisseur  Philipp  Kadelbach  mit  einem
großartigen Schauspieler-Ensemble in Szene gesetzt hat: Fünf
Freunde treffen sich im Sommer 1941 noch einmal in Berlin.
„Weihnachten sehen wir uns wieder“, glauben sie allen Ernstes
und prosten einander fröhlich zu. Sie sind jung, lebenshungrig
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und halten sich für unsterblich. Wie tragisch sie sich irren!

Fünf Freunde und ihre Illusionen

Der Anlass des Abschieds-Umtrunks: Wilhelm (Volker Bruch) und
sein schöngeistiger jüngerer Bruder Friedhelm (Tom Schilling)
müssen an die Ostfront nach Russland ziehen, „den Iwan ein
bisschen verhauen“, wie anfangs naiv gescherzt wird. Charlotte
(Miriam  Stein)  folgt  ihnen  als  Krankenschwester  ins
Feldlazarett. Greta (Katharina Schüttler) und ihr jüdischer
Freund Viktor (Ludwig Trepte) bleiben unterdessen in Berlin,
wo auch sie in ein Gestrüpp von Lüge und Verrat hineingerissen
werden. Denn Viktor wird von NS-Schergen verfolgt und da nützt
es gar nichts, dass Greta, die als Sängerin Karriere machen
will, sich mit einem ebenso hochrangigen wie schmierigen Nazi
einlässt,  um  Ausreisepapiere  für  Viktor  zu  beschaffen.
Freilich  lässt  sie  sich  auch  von  der  Aussicht  auf
Rundfunkaufnahmen  betören.

Erschießungen gegen jedes Völkerrecht

Im steten Wechsel schwenkt die Handlung zwischen Berlin, der
Front und dem Lazarett hin und her. In Russland zeigt sich
mehr und mehr, wie schmutzig dieser Krieg geführt wird – mit
Exekutionen  wider  jedes  Völkerrecht,  mit  willkürlichen
Erschießungen und Gräueltaten. Das Lazarett erweist sich als
Schlachthaus, in dem Tag und Nacht die Schmerzensschreie durch
Mark und Bein dringen. Und dann kommt auch noch der eisige
russische Winter, in dem der zuerst so zartsinnige Friedhelm
zum Zyniker und härtesten Hund von allen wird.

Der  Film  lässt  drastische  Szenen  nicht  aus.  Schon  in  der
ersten Folge bleiben keine Zweifel, dass der Krieg in jedem
das Schlechteste weckt. Entweder Täter und Verräter oder Opfer
– dazwischen gibt es praktisch nichts – bei allem Bemühen um
Differenzierung.  Das  ist  umso  schrecklicher,  als  diese
Generation unserer Mütter und Väter (wie hier sehr deutlich
herausgearbeitet wird) wunderbar normal hätte sein und leben



können, wenn sie nur nicht diesem verfluchtem Regime verfallen
wären.

Ein Projekt für alle Generationen

Im  Vorfeld  dieses  Dreiteilers  hatte  Frank  Schirrmacher,
Mitherausgeber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ), die
Bedeutung  dieser  Produktion  beschworen  und  mahnend
festgestellt, dass allmählich die allerletzten Zeitzeugen des
Weltkriegs  sterben.  Deshalb  sollten  sich  die  verbliebenen
Generationen diesen Film unbedingt gemeinsam anschauen. Er hat
recht. Tatsächlich habe ich mir an etlichen Stellen des ersten
Teils  gewünscht,  ich  hätte  ihn  noch  gemeinsam  mit  meinen
Eltern sehen können.

Mein Vater ist – wie so viele andere – immer sehr wortkarg
gewesen, wenn es um seine Erlebnisse an der Ostfront ging.
Dieser  Film,  der  anschließend  von  einer  Dokumentation  und
einer Spezialausgabe von Maybrit Illners Talk begleitet wurde,
hat vielleicht die Wucht und überhaupt die Qualität, doch noch
diese oder jene Zunge zu lösen.

Teil zwei und drei (Montag, 18. März, und Mittwoch, 20. März,
jeweils 20.15 Uhr) sollte man sich nicht entgehen lassen.

______________________________________________________________
___________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Alltag in der Diktatur: „Ich
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wünsche  Klärung  der
Kellerfrage“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. September 2018
Oktober 1942, also vor 70 Jahren, in einer Kleinstadt am Rande
des  Ruhrgebietes.  Der  Krieg  ist  noch  nicht  in  der  Heimat
angekommen, aber man bereitet sich darauf vor. Eine kleine,
fast absurde Begebenheit aus dem Alltag einer Diktatur soll
hier erzählt werden.

Einrichtung
eines
Luftschutzkell
ers.  (Foto:
Anti-Kriegs-
Museum)

Weil  die  Nazi-Führung  Bombenangriffe  erwartete,  wurde  die
Bevölkerung  schon  vor  Kriegsbeginn  auf  Luftschutzmaßnahmen,
Bunkerbau, Verdunkelung usw. eingestimmt. Später gab es dazu
konkrete  Vorschriften,  unter  anderem  zur  Einrichtung  von
Luftschutzräumen in privaten Kellern. Diese Keller waren für
die Menschen aber als Vorratsräume viel wichtiger als heute,
und entsprechend entstanden an vielen Orten Konflikte.

In unserem Fall geht es um eine „Frau Witwe Adolf Wagner“ in
der  Adolf-Hitler-Straße  56.  Sie  schreibt  an  die
Gemeindeverwaltung, dass sie ihren Keller als Luftschutzraum
eingerichtet habe, aber nun als Ersatz einen anderen Keller
brauche. Ihr Mieter Erich Dicker, der habe doch zwei Keller,
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aber der wolle einen davon nicht abgeben. „Ich wünsche Klärung
der Kellerfrage“, schreibt sie an das Amt.

Und vom Amt rückt ein Mann aus in die Adolf-Hitler-Straße und
besichtigt den so umstrittenen Keller. Dass der Mieter seinen
Keller nicht herausrückt, das sei nun völlig unverständlich,
schreibt  der  Beamte  ins  Protokoll.  „Herr  Dicker  ist
vorzuladen.“ So geschehen, der Mann kommt also eine Woche
später persönlich ins Rathaus und erklärt, er habe doch seit
15 Jahren die beiden Keller in Besitz und lehne deshalb die
Abgabe eines Raumes ab. Also wurde ihm nun von Amts wegen ein
Raum entzogen – die schwierige Kellerfrage war geklärt.

Alltag in der Diktatur – er war oft so banal.

Kriegsende an der Ruhr: Bei
Hattingen  gab  es  „Friendly
Fire“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. September 2018
Immer im Mai wird in Deutschland an das Ende des Zweiten
Weltkriegs erinnert. Im Ruhrgebiet erlebten die Menschen diese
Befreiung, die es ja objektiv war, in den Wochen von Anfang
bis  zum  18.  April,  als  die  im  sogenannten  Ruhrkessel
eingeschlossenen  Soldaten  der  Wehrmacht  kapitulierten.  An
einige  Details  dieser  Militäraktionen  soll  hier  erinnert
werden.

Für  die  alliierten  Truppen  bedeutete  die  Stadtlandschaft
Ruhrgebiet eine gefährliche Herausforderung. Deshalb näherten
sie  sich  mit  ihren  Panzerverbänden  von  mehreren  Seiten.
Bereits  am  3.  März  1945  hatten  deutsche  Soldaten  die
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Rheinbrücken  in  Düsseldorf  gesprengt,  andere  Übergänge
folgten. Bei Wesel gelang es britischen und amerikanischen
Pioniereinheiten am 23. und 24. März, den Rhein zu überqueren.
Nacheinander  werden  die  Städte  Dorsten,  Dülmen  und  Hamm
befreit.  Gleichzeitig  näherten  sich  von  Süden  durch  das
Sauerland und das Bergische Land Verbände in Richtung Ruhr. Am
2. April hatten sich bei Siegen die von Norden kommende 2. US-
Division und die aus Süden kommende 3. Division getroffen, so
dass der geplante Kessel großräumig geschlossen und zugezogen
werden konnte.

Bis zum 11. April zogen die südlichen Truppen der Alliierten
etwa der heutigen B 54 folgend über Olpe, Meinerzhagen und
Kierspe Richtung Hagen, Ennepe-Ruhr und Wuppertal. Wenn es
Widerstand gab, wurde mit Panzerwaffen zurückgeschossen, so
zum Beispiel in Schmallenberg-Oberkirchen oder in Ennepetal-
Voerde.  Dort  hatte  eine  deutsche  Panzerbesatzung  einen
amerikanischen Panzer in Brand geschossen. Als Folge gingen
zahlreiche Häuser im Dorf durch Granatfeuer in Flammen auf.
Unna war am 11. April „überrollt“ worden, wie die Menschen es
ausdrückten,  während  Dortmund  von  der  Wehrmacht  kampflos
geräumt wurde.

Von Osten aus erreichten die alliierten Soldaten Bochum und
die  Ruhr,  während  von  Süden  amerikanische,  britische  und
belgische  Einheiten  über  Schwelm  und  Sprockhövel  Richtung
Hattingen vorrückten. Diese erreichten am Abend des 15. April
1945 den Fluss, doch bevor es zur Teilung des Ruhrkessels
durch  den  Zusammenschluss  der  alliierten  Einheiten  kam,
lieferten sich die befreundeten Truppen noch ein Gefecht –
„Friendly  Fire“  genannt,  weil  man  sich  nicht  rechtzeitig
erkannte. Diese und andere Details finden sich in den zunächst
als geheim eingestuften Tagesberichten der 8. US-Infanterie-
Division, die als Kopien im Stadtarchiv Ennepetal liegen.

Drei Tage später, am 18. April, kapitulierte die deutsche
Wehrmacht im Ruhrkessel. Etwa 350.000 Offiziere und Soldaten
kamen in Kriegsgefangenschaft, die meisten lagerten zeitweise



in den Rheinwiesen bei Düsseldorf. Die NS-Gauführung hatte
sich kurz vor der Überrollung noch einmal in Hasslinghausen
versammelt, dann schlug man sich in Zivil in die Büsche.

Am 25. April trafen in Torgau an der Elbe amerikanische und
sowjetische  Truppen  zusammen,  am  8.  Mai  kapitulierte
Deutschland bedingungslos – der Krieg war in Europa beendet,
im Fernen Osten dauerte er noch bis zur Kapitulation Japans am
2. September.

Wie die Befreier mit den NS-Funktionären umgingen, soll bei
anderer Gelegenheit erzählt werden.

Transportmittel,
Kampfmaschine  und
Statussymbol  –  Ausstellung
„Pferdeopfer – Reiterkrieger“
in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
Von Bernd Berke

Hamm. Pferde haben den Menschen europäischer Breiten schon
seit der Altsteinzeit begleitet. Doch gezähmt wurden diese
Tiere wohl erst um 2000 vor Christus. Episoden aus der langen
Zwischenzeit erzählt jetzt eine archäologische Ausstellung in
Hamm.

Die ältesten Funde der recht sparsam bestückten Schau sind
rund  400  000  Jahre  alt.  Relikte  von  einem  Rastplatz
steinzeitlicher Jäger belegen, dass Pferde anfangs vor allem
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als Nahrung gedient haben. Lanzen, die man in Hamm zu sehen
bekommt, gelten als weltweit älteste Waffen überhaupt. Damit
also hat das ganze Elend begonnen.

Im Laufe der Prähistorie erging es den Pferden etwas besser:
Sie  wurden  sogar  vielfach  als  magische  Wesen  verehrt.
Freilich: In solchen Zusammenhängen wurden sie oft auf Altären
geopfert – und nunmehr bei kultischen Ritualen verzehrt. Aus
germanischer  Zeit  sind  viele  Pferdeskelette  erhalten.  Die
Ausstellung hat ihre Gruseleffekte.

In Schiefer geritzte Pferde-Silhouetten aus Gönnersdorf/ Eifel
sind hingegen so hauchzart, dass sie erst als Bleistift-Abrieb
auf  Papier  vollends  sichtbar  werden.  Sie  zählen  zu  den
frühesten „Kunstwerken“ der Menschheit.

Vor  rund  4000  Jahren  vollzog  sich  die  Zähmung  der  wilden
Tiere. In der Folgezeit begann die Geschichte des Reitens und
Fahrens mit Pferden. Ehedem hatten Rinder die Wagen gezogen,
nun kamen Rösser an die Reihe. Übrigens: Im Norden blieben die
Achsen starr, im Süden drehten sie sich mit ,dem Rade. Kann
man daraus landsmannschaftliche Schlüsse ziehen?

Zaumzeug als imposantes Blendwerk

Hört sich so an, als hätte der Mensch damals endlich Vernunft
im Umgang mit dem Pferd angenommen. Nichts da! Denn nun wurden
die  gerade  mühsam  gezähmten  Gäule  eben  auch  kriegerisch
eingesetzt. Ein altrömisches Grabmal mit dem Bildnis eines
Reiterkriegers  zeugt  davon.  Von  grimmigen  Hunnen  und  vom
ritterlichen Mittelalter ganz zu schweigen.

Belege hat Hamm (Kooperation mit dem Bremer Focke-Museum und
der Krefelder Burg Linn) vor allem aus dem norddeutschen Raum
bekommen, so das bronzene Rad eines Kultwagens aus Stade (um
870 v. Chr.). Manchmal muss man sich mit Rekonstruktionen
behelfen. Ein Spitzenstück wie den „Sonnenwagen von Trundholm“
(Dänisches  Nationalmuseum  Kopenhagen)  kann  man  nicht
ausleihen, hier muss ein getreuliches Modell herhalten. Manche



Nachbildungen haben wiederum wissenschaftlichen Charakter: Sie
wurden  eigens  angefertigt,  um  praktisch  zu  erproben,  wie
gefundene Dinge (Sättel, Sporen, Zaumzeug) funktioniert haben.

Schließlich das Kapitel „Pferde als Statussymbole“. Es reicht
von  Adel  und  gehobenem  Bürgertum  bis  zur  heutigen
Freizeitgesellschaft.  Das  güldene,  mit  Halbedelsteinen
verzierte  Zaumzeug  eines  Fürsten  von  Krefeld  ist  fürwahr
imposantes Blendwerk. Manche müssen eben zeigen, wie wichtig
sie sind.

Pferdeopfer  –  Reiterkrieger.  Fahren  und  Reiten  durch  die
Jahrtausende. Gustav-Lübcke-Museum, Hamm (Neue Bahnhofstr. 9).
Bis  29.  Juli.  Di  bis  So  10-18  Uhr.  Eintritt  6  Euro,
Begleitbuch  22  Euro.

Günter Grass: „Ich lasse mich
nicht mundtot machen“ – Der
Schriftsteller beim Leseabend
der RuhrTriennale
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
Von Bernd Berke

Duisburg. Von der heftigen Debatte um sein spätes Waffen-SS-
Geständnis mag Günter Grass am liebsten nichts mehr hören:
„Ich lasse mich nicht mundtot machen“, sagte er jetzt als Gast
der RuhrTriennale in Duisburg.

Dem Mitherausgeber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ),
Frank  Schirrmacher,  warf  der  Literaturnobelpreisträger  vor,
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ihn  mit  verdrehten  Tatsachen  als  Schriftsteller  und
öffentliche Person demontieren zu wollen. Überhaupt sei ihm in
den  letzten  Wochen  aus  manchen  Medien  „Hass  und
Vernichtungswillen“ entgegengeschlagen. Grass fügte hinzu, er
habe sich gefühlt, als wäre er nun „frei zum Abschuss.“

Doch er .werde als Künstler alle Angriffe überleben und er
werde  nicht  weichen,  sondern  sich  weiterhin  in
gesellschaftliche Diskussionen einmischen. Grass: „Daran ist
ja die Weimarer Republik zerbrochen – dass zu wenige Bürger
sie verteidigt haben.“

Schauplatz  der  Tiraden  war  ein  Leseabend  im  Rahmen  der
RuhrTriennale.  Trotz  des  zeitgleichen  Fußball-Länderspiels
waren viele Hundert Menschen in die Duisburger Gebläsehalle
gekommen,  um  Auszüge  aus  Grass‘  Jugenderinnerungen  „Beim
Häuten der Zwiebel“ zu hören – und um sich ein Bild von der
gegenwärtigen Befindlichkeit des Autors zu machen.

Nach der Lesung nahmen Grass und Triennale-Chef Jürgen Flimm
(beide sind „per Du“ miteinander) in zwei bequemen Sesseln
Platz – zum Podiums-Dialog bei einem Gläschen Rotwein.

„Wer wird später noch Schirrmacher kennen?“

Der Autor bemühte einen epochalen Vergleich: In Anspielung auf
den kleinlichen Goethe-Kritiker Wolfgang Menzel fragte Grass:
„Wer  kennt  heute  noch  Menzel?  Wer  wird  später  noch
Schirrmacher kennen?“ Selbstgewisser Blick vom Dichter-Olymp
herab…

Was bei einer Lesung deutlicher wird als bei stiller Lektüre:
Grass‘  Memoiren  wirken  sprachlich  geglättet  und
erzähldramaturgisch, ja zuweilen gar anekdotisch mustergültig
gebaut; selbst dann noch, wenn es um schlimme Kriegserlebnisse
geht.  Literarisch  denkbar  wäre  ja  auch  ein  schrundiger,
zerrissener  Tonfall,  der  menschliche  Erschütterung  direkter
abbildet. Hier aber spricht ein beruhigter „Klassiker“, ein
Souverän.



Im Zwiegespräch mit Flimm betonte Grass abermals, er habe erst
im Verlauf der Arbeit an diesem Buch ein Geständnis über seine
Mitgliedschaft  in  der  Waffen-SS  ablegen  können:  „Ich  war
vorher nicht in der Lage, es mitzuteilen.“ Er habe sich über
seine  prinzipiellen  Vorbehalte  gegenüber  autobiographischen
Texten hinweggesetzt. Die Erinnerung färbe vieles schön, daher
sein Misstrauen. Er nehme aber für sich Anspruch, gerade die
schmerzlichen Passagen sehr genau und gewissenhaft formuliert
zu haben.

Gastgeber Flimm pflichtete Grass bei: Es sei letztlich Sache
des  Schriftstellers,  wann  er  biographische  Tatsachen
preisgebe. Außerdem habe Grass nach dem Krieg als „kräftiger
Demokrat“  tätige  Reue  geübt  wie  nur  wenige.  Für  solche
lindernden Sätze gab es Beifall aus dem Publikum. Die große
Mehrheit seiner Leser hält offenbar durch alle Fährnisse treu
zu Grass.

Auf dem Markt der Meinungen –
die Debatte um Grass und die
Waffen-SS
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
Von Bernd Berke

Bitte, bitte, lasst die Debatte um Günter Grass und seine
Mitgliedschaft in der Waffen-SS nun langsam ausklingen! Lesen
und Nachdenken wären jetzt erst einmal eine prima Alternative.

Seit einer Woche wogen Rede und Widerrede hin und her, drunter
und  drüber.  Jede  halbwegs  prominente  Gestalt  hat  sich
mittlerweile  geäußert,  nur  der  Philosoph  Jürgen  Habermas
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nicht.  Oder  haben  wir  da  im  Getümmel  etwas  überhört?  Der
Meinungsmarkt ist übersättigt. Derlei aufgeregte Diskussionen
bekommen wir wohl nur am Standort Deutschland hin. Vor allem
erzkonservative  Gemüter  haben  die  Gelegenheit,  ihrem
langjährigen  Widersacher  Grass  etwas  heimzuzahlen,  weidlich
genutzt.

Besonders  markig  war  der  Aufschrei  des  Flensburger  CDU-
Hinterbänklers  Wolfgang  Börnsen,  der  in  der  „Bild“-Zeitung
forderte, Grass solle seinen Nobelpreis zurückgeben. Börnsen
wurde  daraufhin  von  einer  Nachrichtenagentur  sogleich
eilfertig als „Kulturexperte“ bezeichnet. Ausweislich seiner
eigenen  Internet-Seite  hat  Börnsen  im  Bundestag  bislang
praktisch  nur  mit  verkehrspolitischen  und  maritimen
Redebeiträgen  geglänzt:  „Promillegrenze  in  der
Seeschifffahrt“, „Änderung des Seemannsgesetzes“, „Küstenwache
optimieren“.

Inzwischen hat Günter Grass sein Geständnis auch bei Ulrich
Wickert abgelegt. Seine Aussagen in der (bereits am Dienstag
aufgezeichneten) ARD-Sendung „Wickerts Bücher“ waren freilich
schon vorher auf dem „Markt“. Ebenso wie Grass‘ Buch „Beim
Häuten der Zwiebel“ früher in den Handel kam. Schlecht für die
FAZ,  die  die  ganze  Debatte  angestoßen  und  für  heute  eine
achtseitige  Sonderbeilage  mit  „exklusiven  Vorabdrucken“
angekündigt hatte. Erledigte Fälle.

Ein  flexibler  Sozialist  mit
Lebensstil  –  Zum  50.
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Todestag: 25 Gründe, sich mit
Bert Brecht zu beschäftigen
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2018
Von Bernd Berke

Am  kommenden  Montag  jährt  sich  der  Todestag  des
„Stückeschreibers“ Bert Brecht zum 50. Mal. Wir machen es
halblang: Hier sind 25 und nicht 50 Gründe, sich mit Brecht zu
beschäftigen. Nicht alle lassen ihn sympathisch erscheinen.
Doch man sollte sich seinen Werken zuwenden, weil…

l) …er sich angeblich die proletarisch wirkenden Klamotten
zuweilen  vom  Maßschneider  anfertigen  ließ.  Der  Mann  hatte
schon Stil, bevor der Begriff Lifestyle aufkam.

2) Weil er 1916 – im Schüleraufsatz – den Satz des Horaz in
der  Luft  zerfetzte,  es  sei  süß  und  ehrenvoll,  für  das
Vaterland zu sterben. Es war mitten im Ersten Weltkrieg.

3) Weil der flexible Sozialist souverän genug war, auf die
Frage  nach  seinem  Lieblingsbuch  zu  antworten:  „Sie  werden
lachen – die Bibel!“

4) Weil er mit 26 Jahren bereits drei Kinder von drei Frauen
hatte. Man will ja keine Bücher von Stubenhockern, sondern von
lebenserfahrenen Leuten lesen.

5) Weil er gern gesellig im Kollektiv gearbeitet und sich zur
„grundsätzlichen  Laxheit  in  Fragen  geistigen  Eigentums“
bekannt  hat,  sprich:  Er  bediente  sich  nach  Ermessen  in
literarischen Vorlagen oder im Ideenfundus seiner jeweiligen
Geliebten – und verwendete das Brauchbare. Manche, vor allem
Frauen,  finden  dies  „unmöglich“,  andere  sprechen  von
hochmoderner,  arbeitsteiliger  Textproduktion.

6) Weil seine Werke für eines der härtesten Kritikergefechte
aller  Zeiten  gesorgt  haben:  Herbert  Jhering  pries  ihn
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himmelhoch,  Alfred  Kerr  verdämmte  ihn  höllisch.

7) Weil er sich karrierestrategisch ganz bewusst gegen den
bürgerlichen Romancier Thomas Mann in Stellung brachte. Er
wählte auch seine Feinde mit Bedacht.

8) Weil er den Boxsport und das Autofahren literaturfähig
gemacht hat. Für ein gezieltes Auto-Lobgedicht bekam er einst
sogar einen Wagen jener Marke geschenkt.

9) Weil er überhaupt die Mechanismen des (Literatur)-Betriebs
durchschaut  und  geschäftstüchtig  genutzt  hat.  Passendes
Standard-Zitat: „Nur wer im Wohlstand lebt, lebt angenehm.“

10) Weil er ein erstrangiger Zeuge und Deuter des wirren 20.
Jahrhunderts war und weil er ein langjähriges Exil durchlitten
hat – nach seinen Worten: „öfter die Länder als die Schuhe
wechselnd“.

11) Wegen seines exemplarischen Daseins zwischen den beiden
deutschen Staaten in den frühen 1950er Jahren, wobei er sich –
bei Licht betrachtet – doch nicht allzu sehr „verbogen“ hat.

12)  Weil  er  im  Gegensatz  zu  fast  allen  deutschen  Autoren
weltweit gespielt wird – von , Korea bis Südamerika.

13) Weil er 1942 in Kalifornien geschrieben hat, er suche dort
unwillkürlich nach den Preisschildchen an den e Menschen.

14) Weil seine besten, haltbarsten Texte heute rare Bastionen
eines noch nicht diskreditierten Sozialismus sind.

15) Wegen der nachwirkenden Gründung des „Berliner Ensembles“
1949. Wo wäre sonst heute dessen Intendant Claus Peymann?

16) Wegen der Versorgung der Brecht-Erben, die auf „Werktreue“
pochen wie sonst nur noch die Wagnerianer in Bayreuth. Das hat
schon mancher juristisch zu spüren bekommen, der sich arglos
an Brecht gewagt hat.



17)  Weil  seine  Gesamt-  und  sonstigen  Ausgaben  bis  heute
etliche Verlagsmenschen in Lohn und Brot halten.

18) Wegen solcher Zitate: „Alle Künste tragen bei zur größten
aller Künste, der Lebenskunst!“

19) Weil er sich 1947 beim Verhör vor dem antikommunistischen
US-Ausschuss gegen „unamerikanische Aktivitäten“ so listig aus
der Affäre gezogen hat, dass man ihm nichts anhaben konnte.

20)  Wegen  seines  „Epischen  Theaters“,  das  einem  alles
stocknüchtern  zeigen  wollte  –  auch  die  eigenen  Illusions-
Mittel. Danach konnte man Brechts sinnlichere Texte umso mehr
genießen.

21) Wegen der reichlichen Auswahl aus seiner gedankenscharfen,
ungemein umfangreichen Produktion: In den 58 Jahren seines
Lebens hat er über 200 Erzählungen, 48 längere Dramen, rund 50
Theater-Fragmente und über 2300 Gedichte verfasst, hat noch
dazu inszeniert, Theorien ausgefeilt. Und, und, und.

22) Weil er ein feines Ohr für den Zusammenklang von Musik und
Text hatte – siehe die Zusammenarbeit mit den Komponisten Kurt
Weill. Hanns Eisler und Paul Dessau.

23) Wegen dieses Klassikers: „Was ist ein Einbruch in eine
Bank gegen die Gründung einer Bank?“

24) Wegen der meisten Theaterstücke.

25) Wegen der Gedichte.

_________________________________________________

ZUR PERSON

Die langen Jahre im Exil

1898: Am 10. Februar wird Bert(olt) Brecht in Augsburg
geboren.
1917: In München studiert Brecht Medizin.



1918: Sanitätssoldat.
1922: Ausgabe seines ersten Dramas „Baal“, Kleist-Preis
und Heirat mit der Sängerin Marianne Zoff.
1924: Umzug nach Berlin.
1928: Die „Dreigroschenoper“ wird uraufgeführt.
1929:Nach der Scheidung: Heirat mit Helene Weigel.
1933: Brecht flieht vor den Nazis in die Schweiz. Bis
1941 Exil-Aufenthalte in Dänemark. Schweden, Finnland.
1941: Flucht in die USA.
1947: Rückkehr nach Europa, zunächst in die Schweiz.
1949: Mit Helene Weigel gründet er im Osten der Stadt
das „Berliner Ensemble“.
1956: Tod am 14. August nach einem Herzinfarkt.


